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Geleitwort 

von  Bundeslayspräsident  D.  Dr.  Hermann  Ehlers 

Wer  in  den  „Kriegsblindenjahrbüchern"  der  letzten  jahre  liest,  erfährt 
zwei  Dinge,  die  ihn  tief  berühren.  Das  eine  ist  die  Selbstverständlichkeit 
und  Sicherheit,  mit  der  Menschen,  die  in  den  Kriegen  ihr  Augenlicht  verk- 
lären haben,  sich  im  täglichen  Leben  einrichten  und  die  Aufgaben  meistern, 
die  ihnen  im  Beruf  und  in  der  Familie  gestellt  sind.  Daß  sie  nicht  mehr 
sehen  können,  verhalf  ihnen  dazu,  die  anderen  Sinne  in  einem  Maße  zu 
schärfen,  das  dem  Sehenden  unbekannt  ist.  Durch  wache,  angespannte  Ein= 
Stellung  zur  Umwelt  — sie  selbst  nennen  es  Konzentration  — gewinnen  für 
die  Blinden  die  sie  umgebenden  Menschen  und  Dinge  eine  erhöhte  Inten- 
sität. Alle  ihre  beruflichen  Tätigkeiten,  seien  es  die  eines  Telefonisten, 
eines  Mechanikers,  eines  Bürstenmachers  oder  eines  Studenten,  erfordern 
im  Vergleich  zur  gleichen  Leistung  eines  Sehenden  eine  verschärfte  geistige 
Anspannung,  der  dann  häufig  ein  innigeres  Verhältnis  zur  Arbeit  entspringt. 

Das  zweite,  von  dem  der  Leser  betroffen  Kenntnis  nimmt,  ist  die  von 
Kriegsblinden  immer  wieder  betonte  Notwendigkeit,  die  Umwelt  davon  zu 
überzeugen,  daß  die  Blinden  Menschen  wie  sie  sind,  einen  klaren  Verstand 
besitzen  und  nicht  wie  Kranke  oder  Unmündige  behandelt  werden  wollen. 
Sie  fühlen,  daß  diese  Umwelt  durch  Unverständnis  eine  Kluß  zwischen^ 
ihnen  aufreißt,  die  um  der  menschlichen  Achtung  willen,  die  wir  den  Kriegs- 
blinden besonders  schulden,  überbrückt  werden  muß. 

Diesem  Unverständnis  zu  begegnen,  diese  Kluß  zu  überbrücken  und  die 
sehenden  Mitmenschen  davon  zu  überzeugen,  daß  ein  Kriegsblinder  nicht 
ein  „armer  blinder  Mann",  sondern  ein  „am  Sehen  verhinderter  Sehender" 
ist,  dienen  die  Kriegsblindenjahrbücher,  denen  man  nur  wünschen  kann, 
daß  sie  in  viele  Hände  gelangen  und  von  möglichst  vielen  gelesen  werden. 

Bonn,  im  Juli  1954 
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Die  dringendste  Aufgabe  nach  den  Kriegsjahren  war  die  Umschulung 
und  berufliche  Ertüchtigung  unserer  Kameraden.  Neben  dem  wirtschaft- 
lichen Erfolg  war  der  innerliche  Gewinn  dieser  Bestrebungen  für  die 
Persönlichkeit  des  Blinden  bedeutungsvoll.  Nur  so  konnte  der  Kriegs- 
blinde aus  der  Apathie  der  Niedergeschlagenheit  herausgeführt  und  ihm 
das  Selbstbewußtsein  durch  Angleichung  an  seine  früheren  Lebens- 
verhältnisse verschafft  werden.  Heute  ist  dieses  Ziel  in  der  Hauptsache 
erreicht.  Die  meisten  Kameraden  stehen  wieder  im  Wirtschaftsgetriebe 
ihres  Volkes.  Aber  über  die  äußere  Angleichun'g  hinaus  muß  sich  der 
Kriegsblinde  auch  vor  sich  selbst  und  im  eigenen  Innern  mit  seinem 
Schicksal  aussöhnen.  Der  blinde_Psychologe  Steinberg  drückt  es  folgender- 
maßen aus:  „Dem  Blinden  ist  ein  seelischer  Spannungszustand  eigentüm- 
lich. der  sich  aus  der  äußeren  Abhängigkeit  in  Führung  und  Vorlesung 
und  in  der  Heranziehung  Fremder  bei  manchen  persönlichen  Angelegen- 
heiten ergibt.  Blinde  erfahren  vieles  nur  durch  Schilderung  und  Bericht. 
Im  Gegensatz,  hierzu  steht  die  innere  Lebendigkeit  des  Blinden,  mit  der 
er  an  allem  Anteil  nimmt.  Die  Lösung  des  Konfliktes  geht  von  der  sitt- 
lichen Kraft  aus,  jenen  Gütern  in  Freiheit  zu  entsagen,  von  denen  das 
Gebrechen  der  Blindheit  notwendigerweise  ausschließt." 

Im  Staatlichen  Umschulungsheim  Tegernsee  zeigen  wir  deshalb 
den  Kameraden,  wie  durch  die  Auswertung  der  Restsinne  die  Vor- 
stellungswelt bereichert  werden  kann.  Wir  sind  vor  allem  bestrebt,  die 
Schranken,  die  dem  Blinden  nun  einmal  gezogen  sind,  aufzuzeigen,  deren 
Überschreitung  den  Kameraden  Rückschläge,  Enttäuschung  und  Ent- 
mutigung bringen  muß.  Gleichzeitig  aber  bringen  wir  den  Kameraden 
alle  Möglichkeiten  nahe,  die  sie  innerhalb  ihrer  Grenzen  haben,  vom 
Schachspiel  bis  hin  zum  Sport.  Der  Kriegsblinde  soll  sich  nicht  von  seiner 
sehenden  Umwelt  absondern,  er  soll  sich  nicht  verbittert  in  seine  Blind- 
heit vergraben.  Er  soll  mitten  in  seiner  Zeit  stehen. 

Aus  diesen  wenigen  Hinweisen  mag  das  Grundziel  erkennbar  sein,  das 
der  Landesverband  Bayern  des  Kriegsblindenbundes  bei  seiner  Be- 
treuungsarbeit verfdlgt:  die  harmonische  Ausgeglichenheit  und 
Zufriedenheit  aller  Kameraden.  Auf  vielfältige  Weise  versuchen  wir, 
dazu  beizutragen.  Es  beginnt  mit  den  kameradschaftlichen  Aussprachen 
bei  unseren  Zusammenkünften  innerhalb  der  großen  Kriegsblinden- 
familie oder  bei  Besuchen  der  Bezirksleiter,  es  zeigt  sich  bei  jeglicher 
Beratung,  deren  der  Kamerad  bedarf,  ob  es  sich  um  Rechtsfragen  handelt 
oder  um  berufliche  Nöte,  um  den  Bau  eines  Eigenheims  oder  um  die  Be- 
schaffung von  Hilfsgeräten,  es  zeigt  sich  bei  der  Vermittlung  eines 
Arbeitsplatzes  oder  einer  Badekur  und  nicht  zuletzt  bei  tätiger  Hilfe 
dann,  wenn  ein  Kamerad  durch  irgendwelche  Rückschläge  in  Not  geraten 
ist.  Immer  ist  es  das  Ziel,  daß  der  Kriegsblinde  mit  seinem  Schicksal 
besser  fertig  wird.  In  Bayern  ist  das  für  einen  großen  Teil  der  rund 
1300  Kriegsblinden  besonders  schwer,  nämlich  für  die  Handwerker,  die 
hauptsächlich  Bürsten-undBesenmacher  sind.  Über  400  stehen 
in  diesem  Beruf,  meist  in  industriearmen  Gegenden  oder  weitab  vom 
Verkehr.  Diesen  Kameraden  mehr  Beschäftigung  zu  geben  als  bisher,  das 
ist  das  eifrige  Bemühen  unserer  eigenen  Arbeitsfürsorge-Einrichtung. 
Gerade  auf  diesem  so  schwierigen  Gebiet  des  Verkaufs  unserer  Waren 
brauchen  wir  die  Mithilfe  der  Öffentlichkeit. 

Die  Anschrift  des  Landesverbandes  und  gleichzeitig  der  Bayerischen 
Kriegsblindenarbeitsfürsorge  lautet:  München  2,  Baudrexeistraße  2. 
Landesverbandsvorsitzender  ist  Lorenz  Birngruber. 
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Im  Landesverband  Berlin  wurde  im  Jahre  1954  eine  erhebliche  Ver- 
änderung im  Vorstand  vorgenommen,  weil  unser  hochverdienter 
Kamerad  Axel  Bischoff  in  der  Mitgliederversammlung  am  11.  April  1954 
sein  Amt  als  1.  Vorsitzender  aus  gesundheitlichen  Gründen  zur  Ver- 
fügung stellte.  Er  wurde  auf  Antrag  aus  der  Versammlung  zum  Ehren- 
vorsitzenden des  Landesverbandes  gewählt.  Auch  an  dieser  Stelle  seien 
noch  einmal  seine  großen  Verdienste  gewürdigt,  die  er  sich  in  jahrzehnte- 
langer Arbeit  für  die  Sache  der  Kriegsblinden  erworben  hat.  Auch  die 
Kameraden  Günter  Schirmer  und  Georg  Viege,  die  dem  Vorstand  als 
Beisitzer  angehörten,  stellten  ihr  Amt  zur  Verfügung.  Auch  ihnen  dürfen 
wir  im  Namen  der  Kameraden  unseren  Dank  aussprechen. 

Auf  Vorschlag  von  Kamerad  Axel  Bischoff  wurde  Kamerad  Dietrich 
Benkel  zum  neuen  Vorsitzenden  des  Landesverbandes  gewählt.  Er 
versprach,  die  Geschäfte  des  Landesverbandes  ordentlich  und  gewissen- 
haft zu  führen.  Kamerad  Lüdecke  bleibt  weiter  als  2.  Vorsitzender  im 
Amt,  und  auch  Kamerad  Böttcher  gehört  dem  Vorstand  weiterhin  als 
Schatzmeister  an.  Die  Ergänzungswahl  für  die  Beisitzer  fiel  auf  die 
Kameraden  Bruckmann  und  Sabath,  die  bisher  Vertrauensmänner  waren. 
Als  ein  vordringlich  zu  behandelndes  Problem,  das  dem  neuen  Vorstand 
des  Landesverbandes  Berlin  mit  in  die  Wiege  gelegt  wurde,  muß  die 
Arbeitsgemeinschaft  Kriegsblinder  Handwerker  betrachtet  werden. 
Die  Arbeitslöhne  der  Bürstenmacher  stehen  — wie  überall  — in  keinem 
Verhältnis  zu  dem  Einkommen  eines  bei  der  Verwaltung  oder  Industrie 
beschäftigten  Kriegsblinden.  Dies  ist  allerdings  eine  Entwicklung,  die 
zum  großen  Teil  auf  die  fortschreitende  Mechanisierung  und  die  damit 
verbundene  Verdrängung  des  Handwerkerberufes  zurückzu  führen  ist, 
mit  der  die  blinden  Handwerker  heute  im  allgemeinen  zu  kämpfen  haben. 
Da  diese  Entwicklung  kaum  aufzuhalten  sein  wird,  muß  vorausschauend 
in  Erwägung  gezogen  werden,  ob  nicht  wenigstens  die  jüngeren  kriegs- 
blinden Handwerker,  denen  eine  Umstellung  noch  zugemutet  werden 
kann,  in  andere  Berufe  übergeführt  werden  können. 

Aber  auch  die  Arbeitsvermittlung  Schwerbeschädigter  und  insbesondere 
Blinder  macht  in  Berlin  Schwierigkeiten,  die  im  Bundesgebiet 
in  nicht  so  erheblichem  Maße  in  Erscheinung  treten  dürften.  Die  insulare 
Lage  unserer  Stadt  ist  bekanntlich  ein  großer  Hemmschuh  für  den  wirt- 
schaftlichen Aufstieg  der  Privatindustrie,  die  von  jeher  einen  großen  Teil 
Schwerbeschädigte  im  allgemeinen  und  auch  Blinde  im  besonderen  be- 
schäftigt hat.  Sehr  nachteilig  wirkt  sich  auch  aus,  daß  nach  dem  Schwer- 
beschädigtengesetz öffentliche  Behörden  und  Dienststellen  nicht  zur  Aus- 
gleichcabgabe herangezogen  werden,  so  daß  die  Einstellungsfre.udigkeit 
hier,  wo  man  sie  in  erster  Linie  erwarten  müßte,  sehr  gering  ist. 

Die  Ermittlung  neuer  geeigneter  Arbeitsplätze  für  Kriegsblinde  wird 
vom  Vorstand  unseres  Landesverbandes  in  Zusammenarbeit  mit  dem 
Landesarbeitsamt  vordringlich  betrieben  werden  müssen,  wenn  wir  alle 
noch  arbeitsuchenden  Kriegsblinden  untergebracht  sehen  wollen. 

Zu  dieser  Hauptsorge  ergibt  sich  aus  der  besonderen  Situation  Berlins 
auch  eine  Vielzahl  weiterer  Probleme.  Vor  allem  haben  wir  hier  manches 
von  den  Nöten  der  Kriegsblinden  des  Berliner  Ostsektors  und  der  Sowjet- 
zone mitzutragen.  Da  wir  die  Not  und  die  Vereinsamung  dieser  Kame- 
raden kennen,  wissen  wir  doppelt  zu  schätzen,  was  uns  die  große  Schick- 
salsgemeinschaft der  Kriegsblinden  im  großen  und  kleinen  gibt.  Die 
Anschrift  der  Geschäftsstelle  des  Landesverbandes  Berlin  lautet: 
Berlin-Neukölln,  Kienitzer  Straße  126,  Telefon  62  90  92. 


Namenstage  und  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

1 Di 

Albin  ® 

7,09 

18.01 

2 Mi 

Simplicius 

7.07 

18.03 

3 Do 

Kunigunde 

7.05 

18.05 

4 Fr 

Kasimir 

7.03 

18.06 

5 Sa 

Theophil,  Ottilie 

7.01 

18.08 

6 So 

2.  Fastenso.  / Reminiscere 

6.59 

18.10 

7 Mo 

Volker,  Thomas  v.  Aquin 

6.56 

18.11 

8 Di 

Johannes  von  Gott  ® 

6.54 

18.13 

9 Mi 

Franziska 

6.52 

18.15 

10  Do 

40  Märtyrer 

6.50 

18.16 

11  Fr 

Wolfram,  Rosina 

6.48 

18.18 

12  Sa 

Gregor  I. 

6.46 

18.19 

' 

13  So 

3.  Fastensonntag  / Oculi 

6.43 

18.21 

14  Mo 

Mathilde 

6.41 

18.23  , 



15  Di 

Clemens,  Christoph 

6.39 

18.25 

16  Mi 

Heribert  fi 

6.37 

18.26 

17  Do 

Gertrud 

6.34 

18.28 

18  Fr 

Eduard,  Gabriele 

6.32 

18.30 

S 

19  Sa 

Joseph 

6.30 

18.32 

20  So 

4.  Fastensonntag  / Lätare 

6.27 

18.33 



21  Mo 

Frühlingsanfang,  10.36  Ghr 

6.25 

18.35 

22  Di 

Oktavian 

6.23 

18.37 

23  Mi 

Eberhard 

6.20 

18.38 

24  Do 

Gabriel  © 

6.18 

18.40 

25  Fr 

Mariä  Verkündigung  • 

6.16 

18.42 

26  Sa 

Lüdger,  Emanuel 

6.14 

18.44 

27  So 

Passionssonntag  / Judica 

6.11 

18.45 

28  Mo 

Guntram 

6.09 

18.47 

29  Di 

Ludolf,  Friedburg 

6.07 

18.48 

30  Mi 

Roswitha,  Guido  5 

6.05 

18.50 

31  Do 

Arnos,  Balbina 

6.02 

18.51 

So  reizvoll  und  amüsant  die  Zeichnungen  auf  diesen  Kalenderblättern 
auch  sein  mögen,  so  einseitig  sind  sie  doch.  Denn  die  Hansestadt  Bremen 
hat  sich  zwar  von  der  behaglichen  Gemütlichkeit  alter  Zeiten  viel  er- 
halten können,  aber  das  Stadtbild  wird  doch  mehr  und  mehr  von 
modernen  Großbauten  bestimmt,  von  hochentwickelten  Industriewerken, 
vom  pulsierenden  Leben  des  Hafens.  Beide  Seiten,  die  mächtige  alte 
Tradition  und  die  gegenwartsnahe  Aktivität  in  Wirtschaft  und  Verkehr 
— beide  Seiten  bestimmen  den  Charakter  der  Stadt.  Beide  Seiten  geben 
auch  dem  Leben  des  Kriegsblindenbundes  das  Gepräge:  hier  die  Freude 
an  Geselligkeit  und  kameradschaftlichem  Gebundensein  in  unserer  Ge- 
meinschaft, dort  die  dem  lärmenden  Leben  da  draußen  zugewandte 
Freude  am  Beruf,  daran  also,  daß  wir  trotz  unserer  Erblindung  mitten  in 
der  Gegenwart  dieser  Welt  stehen  können. 

Was  ist  nun  das  Arbeitsgebie,t  des  Landesverbandes  Bremen  im  Bund  der 
Kriegsblinden?  In  mancher  Hinsicht  mögen  wir  günstiger  dastehen  als 
andere  Landesverbände,  vor  allem  hinsichtlich  des  beruflichen  Einsatzes. 
In  einem  Stadtstaat  wie  Bremen  lassen  sich  diese  Fragen  eher  klären 
als  etwa  in  der  Eifel  oder  im  Bayerischen  Wald,  und  mit  Dankbarkeit 
müssen  wir  die  verständnisvolle  Bereitschaft  von  Betrieben  und  Be- 
hörden anerkennen,  die  uns  die  Lösung  dieser  Frage  ermöglichten.  Auf 
diesem  Gebiet  ist  uns  nur  — wie  überall  in  der  Bundesrepublik  — eine 
große  Sorge  geblieben;  die  mangelhafte  Beschäftigung  der  Bürsten- 
macher. Es  handelt  sich  hier  um  Kameraden,  die  aus  verschiedenen 
Gründen  in  anderen  Berufen  nicht  einsatzfähig  sind  und  die  unter  jeder 
Untätigkeit  bitter  leiden,  nicht  nur  wegen  des  fehlenden  Lohns,  sondern 
vor  allem,  weil  mit  der  Untätigkeit  auch  Depressionen  verbunden  sind. 
Arbeit  ist  das  Licht  der  Blinden!  Dieses  alte  Wort  sollten  Betriebe  und 
Behörden  beherzigen,  wenn  sie  mit  unseren  Vertretern  verhandeln.  Es 
ist, im  übrigen  erwiesen,  daß  unsere  Ware  als  echte  Handwerksware  eine 
ungewöhnliche  Qualität  aufweist. 

Neben  diesen  Fragen  des  Arbeitseinsatzes  sind  es  aber  hunderterlei  von 
Nöten  und  Wünschen,  die  an  uns  herangetragen  werden.  Immer  wieder 
gilt  es,  zu  ratenundzuhelfen,  denn  das  Schicksal  der  Erblindung 
bringt  eben  täglich  aufs  neue  Probleme  mit  sich,  denen  gegenüber  manch 
einzelner  ratlos  ist  und  verzagen  möchte.  Es  ist  also  keineswegs  so,  daß 
heute  unsere  kameradschaftliche  Fürsorge  nicht  mehr  nötig  sei.  Gewiß, 
die  erste  und  entscheidende  Etappe  unserer  Bemühungen  ist  bewältigt 
worden:  in  den  ersten  fünf  oder  sechs  Nachkriegs  fahren  galt  es  vor 
allem,  die  nackte  Existenz  der  Kriegsblinden  zu  sichern,  durch  renten- 
mäßige Versorgung,  durch  berufliche  Umschulung,  durch  Arbeitsvermitt- 
lung. Neben  dieser  Linderung  der  oft  krassen  sozialen  Nöte  galt  es,  die 
Schicksalsgemeinschaft  der  Kriegsblinden  zu  einem  Kraftquell  für  alle 
zu  machen.  Das  alles  wurde  geschafft,  aber  neue  Aufgaben  stellten  sich 
ein.  Vor  allem  zeigte  sich,  daß  der  Kriegsblindenbund  eben  mehr  ist  als 
eine  Interessengemeinschaft,  mehr  als  ein  bloßer  Zweckverband.  Jeder 
einzelne  Kamerad  weiß  heute,  daß  er  sich  auf  die  kameradschaftliche  Ge- 
sinnung und  HilfsbereitschafVin  seiner  Schicksalsgemeinschaft  verlassen 
kann.  Das  gibt  ihm  einen  inneren  Halt  und  immer  wieder  eine  Ermuti- 
gung, sich  nicht  unterkriegen  zu  lassen.  So  ist  für  uns  die  Pflege  der 
Kameradschaft,  z.  B.  bei  gemeinsamen  Sportabenden,  besonders  wichtig. 
Die  Anschrift  des  Landesverbandsvorsitzenden:  Heinr.  K uhlmeier, 
Bremen-Horn,  Leher  Heerstraße  22;  die  Anschrift  der  Kriegsblinden- 
arbeitsfürsorge, Auslieferungslager  Bremen:  Seeberger  Straße  14. 


Namenstage  und  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

1 

Fr 

Mariae  7 Schmerzen 

6.00 

18.53 

2 

Sa 

Franz  von  Paula 

5:58 

18.55 

3 

So 

Palmsonntag 

5.56 

18.56 

4 

Mo 

Isidor 

5.54 

18.58 

5 

Di 

Irene 

5.51 

19.00 

6 

Mi 

Isolde,  Notker 

5.49 

19.01 

7 

Do 

Lothar,  Luise 

© 

5.47 

19.03 

8 

Fr 

Karfreitag 

5.45 

19.05 

9 

Sa 

Karsamstag 

5.42 

19.07 

10 

So 

Ostersonntag 

5.40 

19.08 

11 

Mo 

Ostermontag 

5.38 

19.10 

12 

Di 

Konstantin 

5.35 

19.12 

13 

Mi 

Ida 

5.33 

19.13 

14 

Do 

Bernhard 

5.31 

19.15 

15 

Fr 

Veronika 

€ 

5.29 

19.17 

16 

Sa 

Drogo 

5.27 

19,19 

17 

So 

Weiß.  So.  / Quasi  modo  gen.  . 

-5.24 

19.20 

> 

18 

Mo 

Goldinus,  Ermina 

5.22 

19.22 

19 

Di 

Timo,  Ursmar 

5.20 

19.23 

20 

Mi 

Hildegard 

5.18 

19.25 

21 

Do 

Anselm 

5.16 

19.26 

22 

Fr 

Wolfhelm 

5.14 

19.28 

23 

Sa 

Georg,  Gerhard 

5.12 

19.29 

24 

So 

2.  n.  Ostern  / Mis.  Domini 

5.10 

19.31 

25 

Mo 

Markus 

5.08 

19.33 

26 

Di 

Ferdinand 

5.06 

19.34 

27 

Mi 

Petrus  Canisius 

5.04 

19.36 

28 

Do 

Helmut,  Valeria 

5.02 

19.38 

29 

Fr 

Petrus  Martyr. 

5 

5.00 

19.39 

30 

Sa 

Katharina  v.  Siena 

4.58 

19.41 

Der  „Michel“,  das  Wahrzeichen  der  Freien  und  Hansestadt  Hamburg, 
reckt  stolz  seinen  Turm  gegen  den  Himmel.  Denn  er  erlebt  täglich  neu, 
wie  die  in  den  Bombennächten  des  letzten  Krieges  verwüstete  Hafen- 
stadt an  der  Elbe  wieder  wächst.  Auf  den  Werften  dröhnen  die  Niet- 
hämmer, und  neue  große  und  moderne  Schiffe  werden  gebaut  und  be- 
weisen der  Welt,  daß  die  Schiffbaukunst  in  Hamburg  nicht  ausgestorben 
ist.  Die  zerstörten  Stadtteile  werden  wieder  aufgebaut,  und  an  allen 
Ecken  und  Enden  der  Stadt  schießen  neue  Häuser  wie  Pilze  aus  der  Erde. 
Der  Verkehr  brodelt  wie  in  einem  Hexenkessel,  und  es  will  scheinen,  als 
reichten  die  vielen  Verkehrsmittel  manchmal  nicht  aus,  die  Bewohner  der 
Stadt  zu  befördern:  denn  auch  die  Einwohnerzahl  hat  fast  wieder  den 
Vorkriegsstand  erreicht. 

Und  in  diese  Millionenstadt  sind  auch  wir  Kriegsblinde  hineingestellt. 
Wir,  die  wir  von  ewiger  Nacht  umgeben  sind,  bejahen  das  Leben  und 
wollen  teilhaben  am  Wieder  erblühen  der  Hansestadt,  die  manchem 
kriegsblinden  Flüchtling  zur  neuen  Heimat  wurde.  Täglich  eilen 
180  Kameraden  mit  ihrem  treuen  Vierbeiner  oder  von  einem  lieben 
Menschen  geführt  an  die  Stätte  ihrer  Arbeit!  Die  Räume  der  öffent- 
lichen Gebäude,  Kontore  und  Werkstätten  nehmen  sie  am  frühen  Morgen 
auf,  und  jeder  an  seinem  Platz  hilft  mit,  daß  Hamburgs  Wirtschaft  wieder 
erstarkt.  Vielen  sehenden  Berufstätigen  ist  der  Kriegsblinde  ein  lieber 
Mitarbeiter  geworden. 

Nach  vollbrachter  Arbeit  suchen  wir  Ruhe  und  Erholung  in  dem  uns 
vertrauten  Heim  und  im  Kreise  unserer  Familie.  Manchen  Kameraden 
wurde  in  den  letzten  Jahren  der  Wunsch  nach  einem  Eigenheim  mit 
einem  kleinen  Garten  erfüllt.  Uber  die  Familie  hinaus  wird  die  Kamerad- 
schaft gepflegt  auf  gesell.igen  Veranstaltungen,  und,  wirk- 
liche Freude  bringt  der  V ersehrtensport. 

So  stehen  wir  Kriegsblinden  mitten  im  Leben  einer  Großstadt  und  haben 
wie  jeder  Sehende  den  Wunsch,  mitzuhelfen  am  Aufbau  des  Ganzen.  Es 
ist  uns  aber  nicht  geschenkt  worden,  dieses  Mitten-im-Leben-Stehen, 
und  auch  heute  noch  bedarf  es  ständig  eines  kameradschaftlichen  Helfens, 
um  allen  Kriegsblinden  diese  Sicherheit  und  Ausgeglichenheit  zu  geben. 
Es  ist  also  ein  Irrtum,  wenn  man  meint,  daß  in  einer  Stadt  wie  Hamburg 
der  Kriegsblindenbund  keine  Aufgaben  zu  lösen  hätte,  weil  hier  die 
Fragen  des  beruflichen  Einsatzes  gelöst  werden  konnten.  Mit  der  Be- 
schaffung eines  Arbeitsplatzes  ist.  ja  im  Grunde  nur  ein  Anfang  gemacht, 
nur  eine  Voraussetzung  geschaffen.  Eine  Großstadt  setzt  z.  B.  den  ohne- 
hin täglich  überbeanspruchten  Nerven  eines  Kriegsblinden  zu,  und  ge- 
rade hier  ist  — schon  infolge  der  hohen  Grundstückspreise  und  der  Ver- 
kehrsfragen — leider  die  Wohnung  oft  nicht  ausreichend,  um  eine  echte 
Entspannung  zum  Feierabend  zu  gewähren.  Mit  modernen  organisato- 
rischen Mitteln  haben  wir  hier  Wandel  zu  schaffen  gesucht.  Aber  neben 
diesen  zentralen  Betreuungsgebieten  des  Berufslebens  und  der  Wohnungs- 
fürsorge werden  an  den  Vorstand  des  Landesverbandes  täglich  Wünsche 
herangetragen,  Bitten  um  Ratschläge  und  Beistand.  Auch  zeigt  sich 
immer  wieder,  wie  gerade  in  einer  Millionenstadt  ein  Kriegsblinder  ver- 
einsamen und  den  Kontakt  mit  dem  kriegsblinden  Kameraden  verlieren 
kann.  Gerade  im  Zusammensein  und  im  Gespräch  mit  dem  Kameraden 
aber  gewinnt  der  Kriegsblinde  aufs  neue  Kraft  und  Zuversicht.  Deshalb 
bemühen  wir  uns,  das  kameradschaftliche  Leben  zu  fördern. 

Die  Anschrift  des  Landesverbandsvorsitzenden:  Ewald 
Meyer,  Hamburg-Blankenese,  Sachteweg  1,  Telefon  86  34  98. 


Namenstage  und  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

1 So 

3.  n.  Ost.  / Jub.  / Tag  d.  Arb. 

4.56 

19.43 

2 Mo 

Antonin,  Sigismund 

4.54 

19.44 

3 Di 

Kreuzauffindung 

4.53 

19.46 

4 Mi 

Monika 

4.51 

19.48 

5 Do 

Angelus,  Jutta 

4.49 

19.50 

6 Fr 

Job.  V.  d.  lat.  Pforte 

© 

4.47 

19.51 

7 Sa 

Gisela 

4.45 

19.53 

8 So 

4.  So.  n.  Ostern  / Cantate 

4.43 

19.54 

9 Mo 

Beatus 

4.42 

19.56 

10  Di 

Isidor 

4.40 

19.57 

11  Mi 

Majolus,  Gangolf 

4.39 

19.59 

12  Do 

Pankratius 

4.37 

20.00 

13  Fr 

Servatius 

4.35 

20.02 

14  Sa 

Bonifatius 

4.34 

20.03 

15  So 

5.  So.  n.  Ostern  / Rogate 

€ 

4.33 

20.05 

16  Mo 

Germar,  Ubald 

4.31 

20.06 

17  Di 

Dietmar 

4.3a 

20.08 

18  Mi 

Erich 

4.28 

20.09 

19  Do 

Christi  Himmelfahrt 

4.27 

20.11 

20  Fr 

Ethelbert 

4.25 

20.12 

21  Sa 

Emil,  Osburga 

4.24 

20.14 

22  So 

6.  So.  n.  Ostern  / Exaudi 

4.23 

20.15 

23  Mo 

Desiderius 

4.21 

20.16 

24  Di 

Johanna 

4.20 

20.18 

25  Mi 

Urban 

4.19 

20.19 

26  Do 

Marianne 

4.18 

20.21 

27  Fr 

Beda,  Ranulf 

4.17 

.20.22 

28  Sa 

Emil,  Germanus 

5 

4.16 

20.23 

' 

29  So 

Pfingstsonntag 

4.15 

20.24 

30  Mo 

Pfingstmontag 

4.14 

20.25 

31  Di 

Nikodemus 

4.13 

20.27 

Von  den  4,3  Millionen  Einwohnern  des  Landes  Hessen  sind  rund 
600  Kriegsblinde.  Die  Zahl  mag  gering  wirken,  aber  was  hinter  diesen 
600  Schicksalen  an  Not  und  Überwindungskraft  steht,  an  inneren  und 
äußeren  Problemen,  das  ist  nicht  in  Zahlen  auszudrücken  und  erfordert 
ständig  eine  umfangreiche  Betreuungsarbeit  nicht  nur  seitens  der  zu- 
ständigen Behörden,  sondern  auch  durch  die  Selbsthilfe  des  Bundes  der 
Kriegsblinden  Deutschlands.  Auch  heute  noch  und  trotz  Erreichung 
wichtiger  gesetzlicher  Ziele  ist  von  uns  eine  Fülle  vielfältigster  Arbeit 
zu  leisten,  um  allen  Kriegsblinden  zu  einer  Aussöhnung  mit  ihrem 
Schicksal  zu  verhelfen.  Dazu  gehört  nicht  nur  eine  ausreichende  renten- 
mäßige Versorgung,  es  gehört  dazu  — wenn  es  die  Folgen  der  Ver- 
wundung und  das  Alter  irgend  zulassen  — ein  Arbeitsplatz  und  eine 
Wohnung,  in  der  sich  der  Kamerad  wirklich  entspannen  kann,  es  gehört 
dazu  die  Kur-  und  Erholungsfürsorge  und  immer  wieder  die  kamerad- 
schaftliche Gesinnung,  die  der  Kriegsblinde  spüren  muß  und  die  ihm 
Rat  und  Hilfe  gewährt,  wann  immer  es  nötig  ist. 

Auch  für  die  nächste  Zukunft  gilt  unsere  Hauptsorge  dem  b eruf- 
liehen  Einsatz  der  Kriegsblinden.  Noch  sind  nicht  weniger  als 
50  Kameraden  beruflich  befriedigend  unterzubringen.  Leider  muß  man 
zu  diesen  50  Kameraden  auch  jene  120  Kriegsblinde  rechnen,  die  als 
Hajidwerker  nicht  ausreichend  versorgt  sind.  Hier  handelt  es  sich 
meist  um  Kriegsblinde,  die  in  einer  industriearmen  Gegend  wohnen  oder 
fernab  von  Verkehrsmöglichkeiten.  Der  Wechsel  des  Wohnorts  ist  aber 
gerade  für  Kriegsblinde  kaum  zumutbar,  weil  die  Herauslösung  aus  der 
vertrauten  Umwelt  des  Dorfes  viele  Einbußen  mit  sich  bringt.  So  ist 
hier  nur  dadurch  eine  Hilfe  möglich,  daß  unsere  „Kriegsblinden- Arbeits- 
gemeinschaft Hessen“  eine  Förderung  ihres  Umsatzes  erzielt.  Wir 
appellieren  an  die  Öffentlichkeit,  insbesondere  an  die  Betriebe  und 
Behörden,  uns  bei  diesem  Bemühen  weit  mehr  als  bisher  beizustehen. 
Unsere  kriegsblinden  Bürstenmacher  haben  es  nicht  verdient,  daß  sie 
grübelnd  und  untätig  vor  leeren  Werktischen  sitzen  und  sich  für  über- 
flüssig halten  müssen.  Gebt  uns  Aufträge!  Schreibt  an  unsere 
,. Arbeitsgemeinschaft“  nach  Kassel,  Ludwig-Mond-Straße  35 ‘/a ! 

Der  Berufseinsatz  der  Kriegsblinden  ist  naturgemäß  von  den  Gegeben- 
heiten des  Landes  abhängig.  Unsere  nicht  hessischen  Leser  seien  daher 
an  die  Kontraste  dieses  Landes  erinnert:  auf  der  einen  Seite  die  großen 
Städte  Frankfurt,  Kassel,  die  Landeshauptstadt  Wiesbaden,  Offenbach, 
Darmstadt,  Hanau  und  die  großen  Industriezentren,  auf  der  anderen 
Seite  die  ärmliche  Rhön  oder  große  Landwirtschaftsgebiete.  Aber  selbst 
in  den  großen  Städten  ist  die  berufliche  Unterbringung  keineswegs  ein- 
fach, wobei  uns  ganz  besondere  Sorgen  die  in  Marburg  ausgebildeten 
Akademiker  und  Geistesarbeiter  machen. 

Die  Anschriften  der  sieben  Bezirke  des  Landesverbandes  lauten: 
für  Frankfurt:  Fritz  Cyrus,  Ffm. -Ginnheim,  Am  Eisernen  Schlag  48; 
für  Gießen:  Karl  Jäger,  Oberwetz  über  Wetzlar;  für  Kassel: 
Gustav  Sawatzki,  Kassel  W,  Moselweg  26;  für  Marburg:  Dr.  Hans 
Höltkemeier,  Marburg,  Wilhelmstraße  12;  für  Darmstadt:  Georg 
Sauerwein,  Darmstadt-Eberstadt,  Oberstraße  33;  für  Fulda:  Theo 
Kremer,  Fulda,  Peterstor  15;  für  Wiesbaden:  Max  Holzner,  Wies- 
baden, Frankfurter  Straße  87. 

Landesverbandsvorsitzender  ist  Ludwig  Eckert,  die 
Anschrift  der  Geschäftsstelle:  Frankfurt,  Stuttgarter  Straße  21. 


Namenstage  und  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

1 Mi 

Theobald,  Fortunat 

4.12 

20.28 

2 Do 

Eugen 

4.11 

20.29 

3 Fr 

Klothilde 

4.10 

20.30 

4 Sa 

Optatus,  Saturnin 

4.09 

20.31 

3 So 

Dreifaltigkeitsf.  / Trinit.  © 

4.09 

20.32 

6 Mo 

Norbert 

4.08 

20.33 

7 Di 

Robert 

4.08 

20.34 

8 Mi 

Medardus 

4.07 

20.35 

9 Do 

Fronleichnam 

4.07 

20.35 

10  Fr 

Margaretha 

4.06 

20.36 

11  Sa 

Barnabas 

4.06 

20.37 

12  So 

2.  So.  n.  Ffingst.  / 1.  So.  n.  Tr. 

4.06 

20.37 

13  Mo 

Antonius,  Donatus  ® 

4.05 

20.38 

14  Di 

Richard 

4.05 

20.39 

15  Mi 

Vitus 

4.05 

20.39 

16  Do 

Benno 

4.05 

20.40 

17  Fr 

Herz-Jesu-Fest 

4.05 

20.40 

18  Sa 

Guido 

4.05 

20.41 

19  So 

3.  So.  n.  Pfingst.  / 2.  So.  n.  Tr. 

4.05 

20.41 

20  Mo 

Silverius  © 

4.05 

20.41 

21  Di 

Aloysius 

4.05 

20.42 

22  Mi 

Sommeranfang  5.32  L^hr 

4.05 

20.42 

■23  Do 

Edeltraud 

4.06 

20.42 

24  Fr 

Johannes  der  Täufer 

4.06 

20.42 

25  Sa 

Wilhelm,  Helmut 

4.06 

20.42 

26  So 

4.  So.  n.  Pfingst.  / 3.  So.  n.  Tr. 

4.07 

20.42 

27  Mo 

Siebenschläfer  5 

4.07 

20.42 

28  Di 

Meinrad 

4.07 

20.42 

29  Mi 

Peter  und  Paul 

4.08 

20.42 

30  Do 

Pauli  Gedächtnis 

4.08 

20.42 

Nieder  Sachsen,  das  weiträumige  Land  zwischen  Nordsee,  Harz  und 
Wesergebirge,  zwischen  Holland  und  Elbe  zählt  fast  1000  Kriegsblinde 
aus  beiden  Weltkriegen.  Fast  50  Prozent  von  ihnen  sind  Flüchtlinge.  Sie 
wohnen  oft  weitab  von  Verkehrsmitteln.  So  bedarf  es  vieler  Anstren- 
gungen, so  weit  verstreute  Kameraden  nicht  in  ihrem  schweren  Schick- 
sal auch  noch  vereinsamen  zu  lassen.  Insbesondere  die  250  Kriegsblinden, 
welche  über  ihre  Erblindung  hinaus  noch  so  schwere  Verletzungen  davon- 
trugen — unter  ihnen  16  Ohnhänder  — , daß  sie  keiner  Beschäftigung  mehr 
nachgehen  können  — sie  müssen  jederzeit  die  Kameradenhand  fühlen, 
wenn  sie  diese  benötigen. 

In  Zusammenarbeit  mit  den  Hauptfürsorgestellen  in  Hannover,  Braun- 
schweig und  Oldenburg  und  den  Landesarbeitsämtern  gelang  es  zwar, 
dem  größten  Teil  der  arbeitsfähigen  Kriegsblinden  einen  Arb  eits- 
platz  zu  vermitteln,  es  gilt  aber  noch,  etwa  90  gut  ausgebildete  Kame- 
raden als  Telefonisten,  Masseure  und  Industriearbeiter  unterzubringen. 
180  Kriegsblinde  wohnen  so  abgelegen,  daß  sie  als  Bürsten-  und  Besen- 
macher sowie  als  Mattenflechter  beschäftigt  werden. 

Urn  eine  Zentralisierung  aller  Betreuungseinrichtungen  zu  erreichen, 
wurde  in  Hannover-Wiesenau,  Bachstraße  11,  ein  Kriegsblinden- 
haus errichtet.  Es  wurde  im  September  1954  eingeweiht  und  seiner  Be- 
stimmung übergeben.  Im  Kriegsblindenhaus  Haben  die  Landesverbands- 
geschäftsstelle, die  Zentrale  der  Kriegsblinden- Arbeitsfürsorge  mit  ihren 
Geschäfts-  und  Lagerräumen  sowie  Werkstatt  und  ein  Schulungsheim  mit 
etwa  10  Betten  Aufnahme  gefunden. 

Mit  der  Errichtung  des  Kriegsblindenhauses  wurde  auch  die  Zentrali- 
sierung des  Landesverbandsvorstandes  erforderlich,  um  eine 
wirksame  Betreuung  zu  erreichen.  Der  alte  Vorstand  trat  zurück,  der  Lan- 
desverbandsleiter Albert  Bierw er th,  Göttingen,  der  Schriftführer  A.  Mar- 
tens, Oldenburg,  und  der  Schatzmeister  W.  Eilers,  Hannover.  Sie  blieben 
aber  ihrer  Arbeit  für  ihre  kriegsblinden  Kameraden  an  anderer  Stelle 
treu.  Trotz  aller  intensiven  Arbeit  unseres  neuen  Landesverbandsleiters 
J.  Schubach,  Hannover,  und  seiner  Vorstandsmitglieder  werden  sie  der 
kameradschaftlichen  Zusammenarbeit  der  Bezirke  und  Kreisgruppen 
bedürfen,  damit  alle  Arbeitsfähigen  eine  Arbeitsstelle  upd  alle  Hand- 
werker genügend  Aufträge  erhalten,  darunter  auch  die  Webergenossen- 
schaft mit  ihren  32  Webern  in  der  Gemeinschaftswerkstatt  in  Hannover- 
Langenhagen.  Vielerlei  andere  Sorgen  kommen  hinzu,  z.  B.  daß  den  sied- 
lungswilligen Kriegsblinden  Eigenheime  erstellt  werden,  in  denen  sie 
sich  wohl  fühlen.  Auch  wird  es  Arbeit  kosten,  damit  nach  wie  vor  die 
Sterbebeihilfen  gezahlt  werden  können  und  daß  bei  den  Bezirken  allen 
bedürftigen  und  vorübergehend  in  Nvt  geratenen  Kriegsblinden  kurz- 
fristige Darlehen  oder  Beihilfen  gewährt  werden  können. 

Die  Anschriften  der  Bezirksleiter  lauten:  Hermann  Kalweit, 
Braunschweig,  Fasanenstraße  53;  Heinrich  Kuhlmeier,  Bremen- 
Horn,  Leher  Heerstraße  22;  Franz  Sender,  Walsrode,  Kr.  Falling- 
bostel; Heinz  Koppe,  Buxtehude,  Ernst- August-Straße  1;  Karl 
Schreiber,  Lüneburg,  Salzstraße  28;  August  Martens,  Olden- 
burg i.  O.,  Bachstraße  21;  Hermann  Laabs,  Lüstringen,  Kr.  Osna- 
brück, Mindener  Straße  203;  Horst  Thielert,  Götting  en,  Stege- 
mühlenweg 36;  Willi  Bursy,  H amelnIWeser,  W.-Mertens-Platz-  8; 
August  Harms,  H annov  er , Hoppestraße  5. 

Landesverbandsvorsitzender  ist  Joachim  S chub  a ch, 
Hannover,  Bettenser  Straße  10,  Tel.:  46166. 


Namenstage  und  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

1 Fr 

Leonore 

4.09 

20.42 

2 Sa 

Maria  Heimsuchung 

4.10 

20.41 

3 So 

5.  So.  n.  Plingst.  / 4,  So.  n.  Tr. 

4.10 

20.41 

4 Mo 

Ulrich,  Berta 

4.11 

20.41 

5 Di 

Philomena 

© 

4.12 

20.40 

6 Mi 

Mechthild 

4.13 

20.40 

7 Do 

Willibald 

4.13 

20.39 

8 Fr 

Kilian,  Edgar 

4.14 

20.39 

9 Sa 

Dieter 

4.15 

20.38 

10  So 

6.  So.  n.  Ffingst.  / 5.  So.  n.  Tr. 

4.16 

20.38 

11  Mo 

Helga 

4.17 

20.37 

12  Di 

Felix 

€ 

4.18 

20.36 

13  Mi 

Ernst 

4.19 

20.35 

14  Do 

Bonaventura 

4.20 

20.34  ' 

15  Fr 

Kaiser  Heinrich 

4.21 

20.33 

16  Sa 

Irmengard 

4.23 

20.32 

17  So 

7.  So.  n.  Pfingst.  / 6.  So.  n.  Tr. 

4.24 

20.31 

18  Mo 

Arnulf 

4.25 

20.30 

19  Di 

Vinzenz  v.  Paul 

© 

4.26 

20.29 

20  Mi 

Margarita 

4.27 

20.28 

21  Do 

Praxedis 

4.29 

20.27 

22  Fr 

Maria  Magdalena 

4.30 

20.25 

23  Sa 

Apollinaris 

4.32 

20.24 

24  So 

8.  So.  n.  Pfingst.  / 7.  So.  n.  Tr. 

4.33 

20.23. 

25  Mo 

Christoph,  Jakobus 

4.34 

20.21 

26  Di 

Joachim,  Anna 

4.36 

20.20 

27  Mi 

Berthold,  Berta 

4.37 

20.19 

28  Do 

Innozenz,  Viktor 

4.39 

20.17 

29  Fr 

Olaf,  Martha 

4.40 

20.16 

30  Sa 

Abdon  u.  Sennen 

4.42 

20.14 

31  So 

9.  So.  n.  Pfingst.  / 8.  So.  n.  Tr. 

4.43 

20.13 

Im  Lande  Nordrhein-Westfalen  gibt  es  zwei  Landesverbände  unseres 
Bundes,  und  zwar  den  Landesverband  Nordrhein  und  den  Landes- 
verband Westfalen.  Der  Landesverband  Nordrhein  hat  seinen  Sitz  in 
Düsseldorf  und  umfaßt  zur  Zeit  891  Kriegsblinde.  Um  eine  möglichst 
persönliche  Verbindung  mit  den  Mitgliedern  zu  halten,  ist  der  Landes- 
verband in  zehnBezirke  gegliedert.  Die  Anschriften  lauten: 

Bezirk  Aachen,  Bezirksleiter:  Willi  Meures,  Aachen,  Eginhardstr.  26; 
Bezirk  Bonn:  Hans  Kraheck,  Bonn,  Rheinweg  84;  Bezirk  Duis- 
burg: Fritz  Günther,  Friedrichsfeld  bei  Wesel,  Hindenburgstraße  45; 
Bezirk  Düsseldorf:  Jakob  Lohmann,  Düsseldorf,  Heinrichstraße  32; 
Bezirk  Essen:  Willi  Sänger,  Essen-Rellinghausen,  Oberstraße  91; 
Bezirk  Geldern,  Kleve,  Moers:  Hans  Schroer,  Geldern,  Herzog- 
straße 14;  Bezirk  Köln:  Fritz  Vaupel,  Köln,  Titusstraße  26;  Bezirk 
Mönchen-Gladbach:  Josef  Lenzen,  Mönchen- Gladbach- Rhein- 
dahlen, Gladbacher  Straße  121;  Bezirk  Rhein-Wupper - Kr  eis: 
Heinrich  Häck,  Monheim-Rhein,  Parkstraße  7;  Bezirk  Wuppertal; 
Willi  Hemeyer,  Wuppertal-B.,  Sanderstraße  196. 

Die  Bezirke  halten  regelmäßig  Mitgliederversammlungen  ab,  in  denen 
alle  die  Mitglieder  interessierenden  Fragen  eingehend  besprochen  wer- 
den. Anregungen  und  Beschlüsse  von  allgemeiner  Bedeutung  werden 
dem  Landesverband  als  Material  zur  weiteren  Bearbeitung  übergeben. 
Die  Berufs-  und  Arbeitsfürsorge  wurde  auch  im  letzten  Jahre 
planmäßig  von  uns  weitergeführt.  Vor  allem  waren  wir  bemüht.  Kriegs- 
blinde aus  den  typischen  Blindenberufen  (Bürsten-,  Korb-  und  Matten- 
macher), in  ßenen  eine  Vollbeschäftigung  trotz  eifrigster  Anstrengungen 
nicht  erreicht  wurde  und  auch  in  der  Zukunft  nicht  zu  erwarten  ist,  in 
der  Industrie,  im  Handel  und  Gewerbe,  in  öffentlichen  Betrieben  und  bei 
Behörden  unterzubringen.  Leider  ist  noch  immer  eine  an  sich  ver- 
hältnismäßig kleine  Zahl  von  Kriegsblinden  ohne  regelmäßige  Betäti- 
gung. Der  Kriegsblinde  hat  das  berufliche  Betätigungsfeld  nötig,  damit 
das  Leben  für  ihn  wieder  Inhalt  erhält.  Wir  richten  den  Appell  an 
alle  Betriebe  und  Behörden,  uns  bei  unseren  Bemühungen,  auch  die 
letzten  Kriegsblinden  noch  beruflich  zu  versorgen,  zu  unterstützen,  in- 
dem sie  die  Möglichkeit  der  Einstellung  schaffen.  Bei  gutem  Willen  ist 
das  erfahrungsgemäß  wirklich  nicht  schwer.  Durch  die  Tat  beweist  man 
am  besten  das  Verständnis  für  die  Kriegsblinden! 

Seit  Jahren  haben  wir  der  Wohnungs  - und  Siedlungsfür- 
sorge unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Um  eine  Siedler- 
stelle oder  ein  Eigenheim  für  den  Kriegsblinden  und  seine  Familie  zu 
ermöglichen,  müssen  Landesbaudarlehen  und  sonstige  öffentliche  Mittel 
in  Höhe  der  tatsächlichen  Baukosten  zu  erträglichen  Bedingungen  zur 
Verfügung  gestellt  werden.  Dankbar  sind  wir  für  die  den  Kriegsblinden 
bisher  wenigstens  zum  Teil  zugute  gekommene  Hilfe. 

Erfreulich  ist  die  in  den  letzten  Jahren  stetige  Aufwärtsentwicklung  in 
der  Erholungsfürsorge.  Die  Inanspruchnahme  der  Kriegsblin- 
denkurheime durch  die  nordrheinischen  Kriegsblinden  ist  groß  und 
zeigt  das  Bedürfnis  und  die  Notwendigkeit  zur  Erholung.  Wegen  Platz- 
mangels konnten  leider  nicht  alle  Anmeldungen  berücksichtigt  werden. 
Wir  begrüßen  den  Plan,  ein  weiteres  Kriegsblindenkurheim  zu  be- 
schaffen. In  den  Kriegsblindenkurheimen  holen  sich  die  Kameraden 
neuen  Mut,  neues  Vertrauen  und  neue  gesundheitliche  Kräfte. 
Landesverbandsvorsitzender  ist  Otto  Jansen,  Düssel- 
dorf, Irmgardstraße  22. 


Namenstage  und  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

1 Mo 

Petri  Kettenfeier 

4.44 

20.11 

2 Di 

Gustav 

4.46 

20.10 

3 Mi 

Portiunkula  © 

4.47 

20.08 

4 Do 

Dominikus 

4.49 

20.07 

5 Fr 

Oswald,  Humbert 

4.50 

20.05 

6 Sa 

Verklärung  Christi 

4.52 

20.03 

7 So 

lO.So.n.Pfingst./  9.So.n.Tr. 

4.53 

20.01 

8 Mo 

Hartwig,  Gerhard 

4.55 

20.00 

9 Di 

Romanus 

4.56 

19.58 

10  Mi 

Laurentius 

4.58 

19.56 

11  Do 

Tiburtius  u.  Susanna  ® 

5.00 

19.54 

12  Fr 

Klara 

5.01 

19.52 

13  Sa 

Hippolyt  u.  Kassian 

5.03 

19.50 

14  So 

11.  So.n.Pfingst.  / 10.  So.n.Tr. 

5.04 

19.48 

15  Mo 

Mariae  Himmelfahrt 

5.06 

19.46 

16  Di 

Rochus,  Reinhilde 

5.08 

19.44 

17  Mi 

Rogatus  ® 

5.09 

19.42 

18  Do 

Helene 

5.11 

19.40 

19  Fr 

Sebald 

5.12 

19.38 

20  Sa 

Bernhard 

5.14 

19.36 

21  So 

12.  So.n.Pfingst.  / 11.  So.n.Tr. 

5.16 

19.34 

22  Mo 

Siegfried 

5.17 

19.32 

23  Di 

Philipp 

5.19 

19.30 

24  Mi 

Dietrich,  Bartholomäus 

5.20 

19.28 

25  Do 

Ludwig  ® 

5.22 

19.26 

26  Fr 

Egbert  Rufinus 

5.23 

19.24 

27  Sa 

Gebhard 

5.25 

19.22 

28  So 

13.  So.n.Pfingst.  / 12.  So.n.Tr. 

5.26 

19.20 

29  Mo 

Sabina,  Johannis  Enthaupt. 

5.28 

19.17 

30  Di 

Ingeborg 

5.29 

19.15 

31  Mi 

Isabella 

5.31 

19.13 

Das  Weinla-nd  Rheinland-Pfalz,  das  der  Erzeuger  der  besten 
deutschen  Weine  ist  und  mit  dem  Wein  auch  seinen  Kriegsblinden  den 
frohen  Mut  gibt,  ihr  Schicksal  zu  meistern,  hat  auch  im  Jahre  1953l5i 
erfreuliche  Fortschritte  in  der  Betreuung  seiner  422  Kriegsblinden  zu 
verzeichnen.  Die  Zusammenarbeit  mit  den  Versorgungsbehör- 
den war  vorbildlich,  es  ergaben  sich  kaum  versorgungsrechtliche  Streitig- 
keiten. Nur  in  zwei  grundsätzlichen  Fragen  (Ausgleichsrente  der  Kinder 
von  kriegsblinden  Frauen,  Ausgleichsrente  für  jugendliche  Kriegsblinde) 
muß  noch  eine  grundsätzliche  Entscheidung  der  höheren  Sozialgerichte 
herbeigeführt  werden.  Trotz  der  geringen  Fürsorgemittel,  die  den  beiden 
Hauptfürsorgestellen  in  Koblenz  und  Neustadt  a.  d.  Weinstr. 
zur  Verfügung  standen,  konnten  doch  alle  berechtigten  Wünsche  der 
Kriegsblinden  befriedigt  werden;  insbesondere  war  die  Hauptfürsorge- 
stelle Koblenz  mit  ihrer  richtungweisenden  Entscheidung  zur  Gewährung 
von  Erziehungsbeihilfen  bei  Kriegsblinden  beispielgebend. 

Besondere  Erfolge  hatten  wir  im  vergangenen  Zeitabschnitt  in  der 
Berufs-  und  Arbeitsfürsorge.  Es  gelang  uns,  in  der  Indu- 
strie rund  zehn  Kameraden  unterzubringen,  wodurch  die  Handwerker- 
fürsorge entlastet  wurde,  leider  nur  zum  Teil,  weil  verschiedene  Kame- 
raden aus  anderen  Landesverbänden  zuzogen,  die  wiederum  in  der 
Handwerkerfürsorge  betreut  werden  mußten.  Erfreulicherweise  konnte 
aber  der  Umsatz  unserer  Handwerkerfürsorgeeinrichtung  ganz  bedeutend 
gesteigert  werden  und  betrug  im  Jahre  1953  rund  725000  DM.  Zur  Zeit 
werden  noch  131  Kameraden  durch  die  Handwerkerfürsorge  betreut,  da- 
von 76  von  der  Hauptgeschäftsstelle  in  Kruft  bei  Andernach  und  55  von 
der  Zweigstelle  in  Neustadt  a.  d.  Weinstraße,  Luitpoldstraße  40.  In  Kruft 
konnten  der  vorhandene  Lagerbau  noch  erweitert  und  zwei  neue  Woh- 
nungen für  kriegsblinde  Handwerker  errichtet  werden.  Dort  soll  auch 
eine  Kokosgarnfärberei  eingerichtet  werden,  da  sich  gerade  für  unsere 
sieben  kriegsblinden  Mattenflechter  eine  Vollbeschäftigung  ergeben  hat. 
Die  Finanzierung  des  Lagerneubaues  mit  Handwerkerwohnung  bei  der 
Zweigstelle  in  Neustadt  a.  d.  W e in  s t r.  ist  ebenfalls  gesichert. 

In  engster  Zusammenarbeit  mit  der  Hauptfürsorgestelle  und  der  Arbeits- 
verwaltung konnten  auch  Kameraden  bei  Behörden  und  Industrie  als 
Stenotypisten  und  Telefonisten  sowie  als  Masseure  untergebracht  wer- 
den. Leider  hat  sich  die  Unterbringung  von  5 Kameraden  in  Trier  auf 
Grund  bürokratischer  Erwägungen  verzögert,  doch  ist  in  Kürze  mit  ihrer 
Unterbringung  zu  rechnen.  Besonders  beispielgebend  war  das  Entgegen- 
kommen des  selbst  Schwerkriegsbeschädigten  Inhabers  der  Kokos- 
webereiSchörin  Eisenschmitt,  Kreis  Wittlich  (Eifel),  der  sich  bereit 
erklärt  hat,  allen  4 kriegsblinden  Handwerkern  des  Kreises  Wittlich 
(darunter  einem  Einhänder ) Vollbeschäftigung  durch  Heimarbeit  zu  geben. 
Der  Landesverband  konnte  auch  im  vergangenen  Jahr  aus  eigenen  Mit- 
teln vielen  Kameraden  durch  Beihilfen  und  Darlehen  aus  Notlagen  helfen 
und  insbesondere  den  Wohnungs-  und  Eigenheimbau  stark  fördern. 
Der  bisherige  Landesverbandsvorsitzende,  Kam.  Dr.  Peter  Plein 
(der  im  Juli  1954  als  Bundesrichter  an  das  Bundessozialgericht  in  Kassel 
berufen  worden  ist),  wurde  wiederum  tatkräftig  von  den  Bezirksleitern 
A.  Platz  (Maikammer/Pfalz,  Friedhofstraße  74),  E.  Rzegotta  (Trier,  Franz- 
Georg-Str.  121),  F.  Pung  (Kirchesch,  Kreis  Mayen)  und  G.  Boiler  (Lauben- 
heim bei  Mainz,  Ludwigstraße  6)  unterstützt.  Besonderer  Dank  gebührt 
dem  Leiter  der  Kriegsblinden- Arbeitsfürsorge,  Kamerad  Ph.  Nell, 
Kruft,  Bundesstraße  5. 


Namenstage  und  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

1 Do 

Ägidius 

5.33 

19.11 

2 Fr 

Justus  ® 

5.34 

19.09 

3 Sa 

Emmerich,  Ida 

5.36 

19.06 

4 So 

14.  So.n.Pflngst.  / 13.  So.n.Tr. 

5.37 

19.04 

5 Mo 

Laurentius  Justinian 

5.39 

19.02 

6 Di 

Gundolf,  Zacharias 

5.41 

18.59 

7 Mi 

Regina 

5.42 

18.57 

8 Do 

Mariä  Geburt 

5.44 

18.55 

9 Fr 

Peter,  Korbinian  ® 

5.46 

18.52 

10  Sa 

Diethard 

5.47 

18.50 

11  So 

15.  So.n.Pflngst.  / 14.  So.n.Tr. 

5.49 

18.48 

12  Mo 

Guido 

5.50 

18.46 

13  Di 

Notburga,  Leutberta 

5.52 

18.44 

14  Mi 

Kreuzerhöhung 

5.53 

18.41 

- 

15  Do 

Mariä  7 Schmerzen 

5.55 

18.39 

16  Fr 

Edith  ® 

5.56 

18.37 

17  Sa 

Lambertus 

5.58 

18.35 

18  So 

16.  So.n.Pflngst.  / 15.  So.n.Tr. 

6.00 

18.32 

19  Mo 

Januarius 

6.01 

18.30 

20  Di 

Eustachius 

6.03 

18.28 

21  Mi 

Matthäus 

6.04 

18.25 

22  Do 

Moritz 

6.06 

18.23 

23  Fr 

Herbstanfang  20.42  Uhr 

6.08 

18.21 

24  Sa 

Rupert,  Gerhard  ® 

6.09 

18.18 

25  So 

17.  So.n.Pflngst.  / 16.  So.n.Tr. 

6.11 

18.16 

26  Mo 

Agnes,  Egmont 

6.12 

18.14 

27  Di 

Kosmas  u.  Damian 

6.14 

18.11 

28  Mi 

Wenzeslaus 

6.16 

18.09' 

29  Do 

Michaelis 

6.18 

18.07 

30  Fr 

Otto,  Viktor 

6.19 

18.04 

Schleswig-Holstein,  das  Land  zwischen  den  Meeren,  hat  als 
Zonengrenzland  unseren  Landsleuten  aus  der  Mittelzone  den  Will- 
komm der  Bundesrepublik  zu  entbieten.  Es  ist  bitter:  heute  windet  sich 
eine  Grenze  mitten  durch  unser  Vaterland.  Gerade  wir  Kriegsblinden 
im  „Grenzland“  wünschen  mit  brennendem  Herzen,  daß  diese  unnatür- 
lichen Schranken  fallen  und  wir  in  einem  geeinten  Deutschland  frei 
unserer  Gemeinsamkeit  leben  können.  Wir  sind  im  Grenzland:  Täglich 
durcheilen  viele  tausend  ausländische  Gäste  unser  Land,  und  wenn  sie 
auf  der  Heimfahrt  nach  Skandinavien  in  Großenbrode  das  Fährschiff 
„Deutschland“  besteigen,  dann  gilt  ihr  letzter  Blick  unserem  Schleswig- 
Holstein.  Das  Land,  das  die  Gäste  aus  dem  Osten  oder  aus  dem  Norden 
zuerst  betreten,  hat  ihnen  einen  Einblick  in  das  Leben  und  Atmen  der 
Bundesrepublik  zu  gewähren.  Und  wenn  sie  dann  zurückwandern,  wird 
der  erste  Eindruck  und  der  letzte  in  ihnen  haften  bleiben. 

In  diesem  Lande  wohnen  heute  noch  fast  300  Kriegsblinde,  obgleich  der 
Tod  — vor  allem  unter  den  Kameraden  des  Ersten  Weltkrieges  — auch 
hier  in  den  letzten  Jahren  reiche  Ernte  halten  konnte.  Gering  ist  da- 
gegen die  Zahl  der  Kameraden,  die  durch  Umsiedlung  in  anderen  Län- 
dern eine  neue  Heimat  finden  konnten.  Der  Landesverband,  der  von 
dem  Kameraden  Bruno  Eggers  in  Neumünster  nun  schon  seit  seiner 
Gründung  im  Jahre  1946  geleitet  wird,  ist  in  drei  Bezirke  Nord, 
Mitte  und  Süd  untergliedert  worden.  Während  sich  bislang  alle  Kamera- 
den in  jedem  Jahre  einmal  zusammenfanden,  um  den  Rechenschafts- 
bericht des  Vorstandes  zu  erfahren  und  im  gemeinsamen  Gedankenaus- 
tausch für  einige  Stunden  die  Beschwernisse  des  grauen  Alltags  zu  ver- 
gessen, werden  diese  Jahreshauptversammlungen  fortan  nur  noch  alle 
drei  Jahre  stattfinden.  Verbunden  mit  diesen  Tagungen  ist  dann  jeweils 
die  Neuwahl  des  Vorstandes  des  Landesverbandes.  In  den  dazwischen 
liegenden  Jahren  werden  sich  die  Kameraden  der  einzelnen  Bezirke  zu 
Bezirksversammlungen  zusammenfinden. 

Leider  gibt  es  auch  im  Lande  Schleswig-Holstein  noch  ein  ganze  Reihe 
von  Kameraden,  die  auch  trotz  des  Schwerbeschädigtengesetzes  bislang 
nicht  den  ersehnten  Arbeitsplatz  finden  konnten.  Der  Landes- 
verband ist  in  enger  Zusammenarbeit  mit  den  zuständigen  Dienst- 
stellen und  Körperschaften  ständig  bemüht,  gerade  in  dieser  Richtung 
Hilfe  zu  leisten.  Leider  bleibt  dieser  gute  Wille  nur  allzuoft  ohne  Ant- 
wort, er  ist  der  Ungunst  der  Verhältnisse  nicht  gewachsen.  Deshalb 
müssen  auch  noch  immer  mehrere  Kameraden,  die  sich  nach  einer 
anderen  Tätigkeit  sehnen,  als  nicht  selbständige  Bürstenmacher 
eine  oft  nur  geringfügige  Beschäftigung  finden.  Nach  Kräften  hilft  ihnen 
unsere  Gemeinnützige  Kriegsblinden- Arbeitsgemeinschaft  „St.  Georg“ 
für  die  Länder  Schleswig-Holstein  und  Hansestadt  Hamburg  GmbH,  in 
H a mb  ur  g - Bahrenfeld,  Theodorstraße  41.  Einige  kriegsblinde  Hand- 
werker haben  sich  im  Lande  Schleswig-Holstein  als  selbständige  Bürsten- 
macher auf  eigene  Füße  gestellt.  Diese  vertreiben  die  von  ihnen  her- 
gestellten Besen-  und  Bürstenwaren  selbst  und  auf  eigene  Rechnung.  Da 
es  sich  bei  unseren  Waren  um  Handarbeit  von  besonderer  Qualität  und 
Haltbarkeit  handelt,  dient  ein  Käufer  nicht  nur  unseren  kriegsblinden 
Handwerkern,  sondern  auch  sich  selbst.  Wer  die  Gegebenheiten  unseres 
Landes  kennt,  der  weiß,  wie  schwierig  es  ist,  der  vielfachen  Berufsnot 
unserer  Kameraden  Herr  zu  werden.  Darum:  Stehen  Sie  uns  zur  Seite! 
Die  Anschrift  des  Landesverbandsvorsitzenden:  Bruno 
Eggers,  Neumünster,  Klosterstraße  107. 


Namenstage  und  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

1 Sa 

Remigius 

© 

6.22 

18.02 

2 So 

18.  n.Pf . / 17.  n.Tr.  / Erntedkf. 

6.22 

18.00 

3 Mo 

Ewald,  Adelgot 

6.24 

17.57 

4 Di 

Franz  v.  Assisi 

6.26 

17.55 

5 Mi 

Plazidus 

6.27 

17.53 

6 Do 

Bruno 

6.29 

17.51 

7 Fr 

Rosenkranzfest 

6.30 

17.49 

- 

8 Sa 

Brigitta 

€ 

6.32 

17.47 

9 So 

19.  So.n.Pflngst.  / 18.  So.n.Tr. 

6.34 

17.45 

10  Mo 

Franz  Borgia 

6.35 

17.43 

11  Di 

Winhard,  Tasso 

6.37 

17.40 

12  Mi 

Maximilian 

6.39 

17.38 

13  Do 

Eduard 

6.40 

17.36 

14  Fr 

Burkhard 

6.42 

17.34 

15  Sa 

Theresia  v.  Avila 

@ 

6.44 

17.31 

16  So 

20.  So.n.Pflngst.  / 19.  So.n.Tr. 

6.45 

17.29 

17  Mo 

Nothelm,  Hedwig 

6.47 

17.27 

18  Di 

Lukas 

6.49 

17.25 

19  Mi 

Petrus  V.  Alcantara 

6.51 

17.23 

20  Do 

Wendelin 

6.52 

17.21 

21  Fr 

Ursula 

6.54 

17.19 

22  Sa 

Cordula 

6.56 

17.16 

23  So 

21.  So.n.Pflngst.  / 20.  So.n.Tr. 

6.58 

17.14 

24  Mo 

Salome,  Raphael 

2 

6.59 

17.12 

25  Di 

Crispinus 

7.01. 

17.10 

26  Mi 

Sigibald 

7.03 

17.09 

27  Do 

Sabina 

7.05 

17.07 

28  Fr 

Simon  und  Judas 

7.06 

17.05 

29  Sa 

Narzissus 

7.08 

17.03 

30  So 

22.  So.n.Pflngst.  / 21.  So.n.Tr. 

7.09 

17.01 

31  Mo 

Reformationsfest 

© 

7.11 

16.59 

Der  Landesverband  Baden,  der  sich  nach  der  Bildung  des  neuen 
Bundeslandes  Baden-Württemberg  auf  den  Bereich  des  Regierungs- 
bezirkes Südbaden  erstreckt,  hat  sein  Hauptaugenmerk  bei  der  Betreuung 
seiner  Mitglieder  nach  wie  vor  auf  die  zahlreichen  Handw  erker 
zu  richten.  Im  Stammland  der  industriellen  Bürstenerzeugung  ist  der 
Absatz  der  Qualitätsware  der  kriegsblinden  Handwerker  besonders  er- 
schwert. In  einzelnen  stark  industrialisierten  Gebieten  liegt  die  Bürsten- 
industrie sozusagen  unmittelbar  neben  der  Tür,  und  eine  Steigerung 
des  Absatzes  und  damit  eine  Hebung  der  Auftragslage  für  die  Hand- 
werker erscheint  fast  unmöglich.  Um  eine  Zusammenfassung  aller  Kräfte 
zu  erreichen  und  eine  möglichst  produktive  Ein-  und  Verkaufsorganisa- 
tion zu  schaffen,  hat  die  Süddeutsche  Kriegsblindenarbeitsgemeinschaft 
und  der  Landesverband  Baden  in  Freiburg  ein  „Haus  der  Kriegs- 
blinden" erstellt.  Das  Haus  soll  einen  bleibenden  Wert  für  die  badi- 
schen Kriegsblinden  darstellen  und  gleichzeitig  zu  einem  Mittelpunkt 
ihrer  handwerklichen  und  organisatorischen  Arbeit  werden.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  nach  Ablauf  der  Übergangszeit  für  die  Einführung  des 
Blindenwarenschutzgesetzes  und  des  Schwerbeschädigtengesetzes  sich 
trotz  allem  eine  stetige  Steigerung  des  Absatzes  der  Handwerkerwaren 
ermöglichen  läßt  und  damit  eine  wenigstens  fünfzig-  bis  sechzigprozen- 
tige Auslastung  ihrer  Arbeitskraft. 

Eine  wesentliche  Herabsetzung  der  Handw  erker  zahl  wird  sich  in  An- 
betracht der  besonderen  Verhältnisse  in  unserem  Betreuungsbereich 
kaum  ermöglichen  lassen,  außerdem  ist  durch  .die  Wohnbauförderung 
und  durch  die  dadurch  erfolgte  Bildung  persönlichen  Eigentums  ein 
beträchtlicher  Teil  der  jungen  Kameraden,  darunter  auch  Heimatver- 
triebene, ortsfest  gemacht  worden,  und  ein  Ansatz  in  den  nicht  sehr 
zahlreichen  Städten  ist  nur  noch  in  einzelnen  Fällen  möglich.  Der  bei 
der  Schaffung  von  Wohnraum  jeweils  erstellte  Werkraum  für  unsere 
Handwerker  sollte  auch  nicht  ungenutzt  bleiben,  und  daher  wird  sich  die 
Handwerkerfürsorge  nach  wie  vor  auf  die  werteschaffende  Beschäftigung 
zu  konzentrieren  haben.  Auch  die  mit  erheblichen  Mitteln  beschafften 
Handwerkergeräte- Ausstattungen  . sollten  ja  nicht  ungenutzt  bleiben. 
Angesichts  der  besonderen  Verhältnisse  ist  es  daher  nicht  verwunderlich, 
wenn  die  Unterbringung  von  Kriegsblinden  in  der  Wirtschaft  oder  in 
der  Verwaltung  nur  in  Einzelfällen  möglich  ist.  Es  kommt  auch 
darauf  an,  daß  sich  der  Kamerad  persönlich  zu  seiner  neuen  Tätigkeit 
positiv  einstellt,' und  das  ist  nicht  immer  leicht,  zumal  wenn  auch  eine 
Ortsveränderung  erforderlich  wird  und  eine  feste  Arbeitszeit  einzuhalten 
ist.  Die  Ausstattung  der  in  den  geistigen  Berufen  tätigen  Kriegs- 
blinden mit  technischen  Hilfsmitteln  ist  gewährleistet.  Der  Einsatz  dieser 
Kameraden  ist  jedoch  nicht  überall  mit  dem  gleichen  Erfolg  möglich. 
Den  Höhepunkt  der  Jahresarbeit  bilden  jeweils  die  seit  der  Gründung 
des  Landesverbandes  veranstalteten  Weihnachtsfeiern,  von  denen  die 
Kameraden  neben  den  seelischen  Werten  auch  Geschenke  nach  Hause 
nehmen  dürfen.  Trotz  Beendigung  des  Kriegszustandes  nimmt  die  Zahl- 
unserer  Mitglieder  noch  zu,  da  laufend  Zugänge  aus  der  Sowjetzone  zu 
verzeichnen  sind;  auch  wachsen  die  durch  Luftangriffe  oder  andere 
Kriegseinwirkung  erblindeten  Kinder  heran  und  brauchen  unsere  Hilfe. 
Die  Leitung  des  Landesverbandes  wie  auch  der  Süddeut- 
schen Kriegsblindenarbeitsgemeinschaft  liegt  nach  wie  vor  in  den  Hän- 
den von  Ing.  Alfons  Schramm;  die  Anschrift  lautet  jetzt:  Frei- 
burg i.  Br.,  Bernhardstraße  1. 


Namenstage  und  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

1 

Di 

Allerheiligen 

7.13 

16.58 

2 

Mi 

Allerseelen 

7.15 

16.56 

3 

Do 

Hubert 

7.16 

16.54 

4 

Fr 

Karl  Borromäus 

7.18 

16.52 

5 

Sa 

Rainer 

7.20 

16.50 

G 

So 

23.  n.  Pfingst.  / 22.  n.  Tr.  € 

7.22 

16.49 

7 

Mo 

Engelbert 

7.24 

16.47 

8 

Di 

Gottfried 

7.26 

16.45 

9 

Mi 

Theodor 

7.27 

16.44 

• 

10 

Do 

Martin  Luther 

7.29 

16.42 

11 

Fr 

Martin  v.  Tours 

7.31 

16.40 

\ 

12 

Sa 

Kunibert 

7.33 

16.39 

13 

So 

6.  nachg.  n.  Ersch.  / 23.  n.  Tr. 

7.34 

16.37 

14 

Mo 

Rufinus  ® 

7.36 

16.36 

15 

Di 

Leopold 

7.38 

16.34 

16 

Mi 

Buß-  und  Bettag 

7.40 

16.33 

17 

Do 

Gertrud . 

7.41 

16.32 

18 

Fr 

Jordan,  Odo 

7.43 

16.31 

19 

Sa 

Elisabeth 

7.45 

16.29 

20 

So 

25.  n.  Pfingst.  / Totensonntag 

7.46 

16.28 

21 

Mo 

Mariä  Opferung 

7.48 

16.27 

22 

Di 

Cäcilia  ® 

7.49 

16.26 

23 

Mi 

Gisbert,  Clemens 

7.51 

16.25 

24 

Do 

Johannes  v.  Kreuz 

7.52 

16.24 

25 

Fr 

Katharina 

7.54 

16.23 

26 

Sa 

Albrecht,  Konrad 

7.56 

16.22 

27 

So 

1.  Adventsonntag 

7.57 

16.21 

28 

Mo 

Günther 

7.59 

16.20 

29 

Di 

Friedrich  © 

8.00 

16.19 

30 

Mi 

Andreas 

8.02 

16.19 

Westfalen,  das  Land  der  Roten  Erde  mit  der  riesigen  Industrie  des 
Ruhrgebietes  und  mit  dem  „Kohlenpott" , aber  auch  mit  den  landschaft- 
lichen Schönheiten  des  Sauerlandes,  des  Münsterlandes  und  des  Lipper- 
Landes.ist  zwar  kein  selbständiges  Land  in  der  Bundesrepublik,  aber  doch 
so  reich  an  selbständiger  Tradition  und  außerdem  auch  ein  Gebiet  von 
solcher  Größe,  daß  sich  der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V. 
hier  zu  einer  Ausnahmeregelung  entschlossen  hat:  Das  Land  Nordrhein- 
Westfalen  ist  in  die  selbständigen  Landesverbände  Nordrhein  und  West- 
falen aufgegliedert  worden,  damit  die  so  notwendige  individuelle  Betreu- 
ung der  Kameraden  gewährleistet  bleibt.  Es  gibt  ja  allein  in  Westfalen 
800  Kriegsblinde,  von  denen  übrigens  70  Kameraden  außer  ihrer  Er- 
blindung noch  Amputationen  aufweisen  und  weitere  16  doppelt  amputiert 
sind  (Ohnhänder  usw.).  Eine  so  hohe  Anzahl  von  Mitgliedern  erforderte 
selbstverständlich  die  Einrichtung  mehrerer  Einzelbezirke,  um  jedem 
Kameraden,  wo  es  not  tut,  raschestens  helfen  und  raten  zu  können.  So 
gibt  es  in  Westfalen  11  Bezirke,  einige  mit  über  100  Mitgliedern. 

Nach  wie  vor  tritt  eine  Fülle  von  Aufgaben  an  uns  heran.  Das  Schicksal 
der  Erblindung  bringt  eben  immer  wieder  die  Notwendigkeit  kamerad- 
schaftlichen Reifens  mit  sich,  und  es  handelt  sich  dabei  keineswegs  immer 
um  finanzielle  Nöte  oder  um  eine  rechtliche  Beratung.  Im  Vordergrund 
steht  vielmehr  die  menschliche  Hilfe.  Oder  ist  Arbeitslosigkeit  für,einen 
Kriegsblinden  nicht  vor  allem  eine  menschliche  Not?  Der  Bürstenmacher, 
der  untätig  und  grübelnd  vor  seinem  leeren  Arbeitstisch  sitzt  und  sich 
ausgestoßen  fühlt  aus  der  Welt  des  Schaffens  und  Lebens  — würde  er 
ein  froher  und  zufriedener  Mensch  werden,  wenn  wir  ihm  Geld  in  die 
Tasche  stecken  würden?  Oder  ist  die  Frage  der  Wohnraumbeschaffung 
und  des  Eigenheimbaus  für  den  Kriegsblinden,  der  nach  aufreibender 
Tagesarbeit  eine  Entspannung  braucht,  nicht  eine  menschliche  Frage? 
Selbst  der  Sport,  der  unter  den  westfälischen  Kriegsblinden  mehr  und 
mehr  Freunde  findet,  bringt  vor  allem  menschlichen,  seelischen  Gewinn. 
Die  Schwierigkeiten  der  Berufsunterbringung  während  der 
l^zten  Jahre  konnten  in  guter  Zusammenarbeit  mit  der  Arbeitsverwal- 
tung und  der  Hauptfürsorgestelle  des  Landschaftsverbandes  Westfalen 
in  Münster  zum  größten  Teil  gemeistert  werden.  Außer  den  Kameraden, 
welche  durch  eine  schwere  Verwundung  oder  durch  hohes  Alter  nicht 
mehr  zu  vermitteln  sind,  gibt  es  nur  noch  eine  geringe  Anzahl,  welche 
bei  den  Arbeitsämtern  als  Arbeitssuchende  gemeldet  sind.  Es  muß  aber 
nunmehr  vornehmste  Aufgabe  sein, 'den  kriegsblinden  Handwerkern 
durch  Hereinholen  von  Arbeitsaufträgen  eine  genügende  Beschäftigung 
zu  geben.  20  Kameraden  üben  das  Bürstenmacherhandwerk  selbständig 
aus.  Die  meisten  aber  sind  der  „Kriegsblinden  - Handwerkerfür- 
sorge gern.  GmbH.  Nordrhein-Westfalen“,  Dortmund,  Voßkuhle39, 
angeschlossen.  Die  Zahl  dieser  Handwerker  für  Nordrhein  und  Westfalen 
beträgt  180.  Geschäftsführer  ist  Kamerad  Willi  Scharra.  Da  die  bisherigen 
Betriebsräume  in  Dortmund-Marten  für  den  1.  Oktober  1954  gekündigt 
sind,  wurde  mit  der  Bereitstellung  neuer  Betriebsräume  begonnen,  so 
daß  noch  im  Herbst  1954  das  neue,  modern  eingerichtete  Haus  in  hervor- 
ragendster Lage  Dortmunds  (Nähe  Ruhr -Schnellweg)  bezogen  wird. 

Die  Landesverbandsleitung  liegt  in  den  Händen  von  Heinrich 
Schütz,  Münster /Westf.,  Propsteistraße  55a,  welcher  zugleich  als  Sach- 
bearbeiter für  Versorgung  in  den  Bundesvorstand  gewählt  wurde.  Durch 
die  Verlegung  der  Geschäftsstelle  nach  Münster  ist  eine  hervorragende 
Zusammenarbeit  mit  den  Behörden  gewährleistet. 


Namenstage  und^  Feste 

Sonne 
Auf  Unter 

NOTIZEN 

IDo 

Eligius,  Natalia 

8.03 

16.18 

2 Fr 

Pauline 

8.05 

16.17 

3 Sa 

Franz  Xaver 

8.06 

16.17 

4 So 

2.  Adventsonntag 

8.07 

16.16 

5 Mo 

Reinhard 

8.09 

16.16 

6 Di 

Nikolaus 

8.10 

16.15 



7 Mi 

Ambrosius 

8.11 

16.15 

8 Do 

Maria  Empfängnis 

8.13 

16.14 

9 Fr 

Egbert 

8.14 

16.14 

10  Sa 

Witgar,  Meinhard 

8.15 

16.14 

11  So 

3.  Adventsonntag 

8.18 

16.14 

12  Mo 

Epimachus 

8.17 

16.13 

13  Di 

Lucia 

8.18 

16.13 

14  Mi 

Berthold,  Nikasius 

© 

8.19 

16.13 

15  Do 

Johanna 

8.20 

16.13 

16  Fr 

Adelheid 

8.21 

16.14 

17  Sa 

Florian 

8.22 

16.14 

18  So 

4.  Adventsonntag 

8.23 

16.14 

19  Mo 

Friedbert,  Minna 

8.23 

16.14 

20  Di 

Christian 

8.24 

16.15 

21  Mi 

Thomas 

8.25 

16.15 

22  Do 

Demetrius,  Jutta 

8.25 

16.15 

23  Fr 

Hartmann,  Dagobert 

8.26 

16.16 

24  Sa 

Hl.  Abend,  Adam  u.iEva 

8.26 

16.17 

25  So 

1.  Weihnachtstag 

8.26 

16.17 

26  Mo 

2.  Weihnachtstag 

8.27 

16.18 

27  Di 

Johannes  Ev. 

8.27 

16.19 

28  Mi 

Unschuldige  Kinder 

8.27 

16.19 

29  Do 

Thomas  v.  Canterbury 

© 

8.27 

16.20 

30  Fr 

Lothar 

8.27 

16.21 

31  Sa 

Silvester 

8.27 

16.22 

Industrie,  Handwerk,  Handel  und  Gewerbe  im  Lande  Württemberg- 
Nordbaden  erfreuen  sich  gegenwärtig  eines  guten  Auftragsbestandes. 
Man  sollte  annehmen,  der  hiesige  Landesverband  des  Bundes  der  Kriegs- 
blinden sei  ebenfalls  Nutznießer  dieser  erfreulichen  Wirtschaftsentwick- 
lung und  nun  seiner  größten  Sorge  ledig.  Daß  das  nur  bedingt  seine 
Richtigkeit  hat,  beweist  die  immer  noch  schwierige  Lage  auf  dem  Gebiet 
der  Handwerkerfürsorge  mit  dem  immer  noch  hohen  Prozent- 
satz an  Kameraden,  die  als  Bürstenmacher  und  Mattenflechter  tätig  sind. 
In  der  Kriegsblinden-Arbeitsgemeinschaft  für  Württemberg  und  Baden, 
gern.  GmbH.  (Stuttgart-W,  Hermannstr.  13,  und  Alter  Postplatz  4),  sind 
derzeit  242  Kameraden  tätig,  und  zwar  199  als  Bürstenmacher,  27  als 
Mattenflechter,  10  als  Wäscheklammermacher,  2 als  Klopfermacher,  2 als 
Korbmacher  und  je  einer  als  Drehwarenhersteller  bzw.  Stuhlflechter. 
Gegenüber  dem  Vorjahr  ist  diese  Zahl  also  wieder  um  9 gesunken  — eine 
kaum  spürbare  Erleichterung!  Große  Hoffnungen  auf  eine  gesteigerte 
Unterbringungsmöglichkeit  in  der  Industrie  und  bei  Behörden  sind  auf 
das  Schwerbeschädigteneinstellungsgesetz  gegründet  worden,  aber  leider 
sind  die  Erfolge  weit  hinter  den  Erwartungen  zurückgeblieben.  Wir 
brauchen  eine  energischere  Hilfe  durch  die  Regierung,  um  die  Zahl  der 
Handwerker  verkleinern  und  den  restlichen  genügend  Arbeit  geben  zu 
können.  Der  Umsatz  konnte  etwas  gesteigert  werden.  Der  Handwerker- 
fürsorge, also  unserer  „Arbeitsgemeinschaft“,  steht  als  Geschäftsführer 
der  allseits  bekannte,  tatkräftige  Kamerad  Rudolf  Schnaitmann  vor. 
Beim  letzten  Delegiertentag  wurde  der  altershalber  zurückgetretene 
Kamerad  Rudolf  Schnaitmann  zum  Ehrenvorsitzenden  und  an  seiner 
Stelle  der  Kamerad  Walter  N i g g e l , Stuttgart-Zuffenhausen,  Col- 
marer  Straße  65,  zum  Landesvorsitzenden  gewählt,  welcher  die  Geschäfte 
zusammen  mit  dem  zum  Geschäftsführer  bestellten  Herrn  Pfänder  ab- 
wickelt. Die  Kameraden  finden  stets  einsatzbereite  Hilfe  und  legen  in 
jeder  Lebenslage  ihre  Sorgen  vertrauensvoll  in  die  Hände  des  Landes- 
verbandes. Bei  all  unseren  Bemühungen  soll  auch  die  gute  Zusammen- 
arbeit mit  den  maßgebenden  Behörden  dankbar  hervorgehoben  werden. 
Von  den  683  Kriegsblinden  des  Landesverbandes  sind  beschäftigt: 
27  als  selbständige  Masseure,  20  als  angestellte  Masseure,  21  als  Steno- 
typisten,  15  als  Telefonisten,  81  als  Arbeiter  in  Betrieben,  26  als  selb- 
ständige Gewerbetreibende,  20  Juristen  im  öffentlichen  Dienst,  2 weitere 
als  Rechtsanwälte,  6 Justiz-  und  Verwaltungsbeamte  oder  -angestellte, 
weitere  4 bei  Bundesbahn  oder  Post,  21  als  Landwirte,  23  in  den  ver- 
schiedensten Berufen  vom  Akkordeon-Solisten  bis  zum  Syndikus.  Dazu 
kommen  die  bereits  genannten  242  Handwerker  — und  leider  eine  Anzahl 
von  Kameraden,  die  noch  Arbeit  suchen. 

Die  ,,  Selbsthilfe  badisch-württembergischer  Kriegsblinder  e.  V.“, 
für  die  ebenfalls  als  Vorsitzender  der  Kamerad  Walter  Niggel  zeichnet, 
untermauert  wirtschaftlich  unsere  Betreuung.  Wo  amtliche  Versorgungs- 
und Fürsorgemaßnahmen  zur  Behebung  einer  wirtschaftlichen  Notlage 
nicht  ausreichen,  springt  die  Selbsthilfe  ein,  was  speziell  auch  für  Wit- 
frauen, die  wahrlich  rentenmäßig  sehr  dürftig  versorgt  sind,  zutrifft. 
Zur  Erhaltung  von  Gesundheit  und  Arbeitskraft  werden  im  eigenen 
Kriegsblinden-Kurheimin  Wildbad  Badekuren  durchgeführt. 
Kamerad  R.  Schnaitmann  verwaltet  das  Heim  in  anerkannt  muster- 
gültiger Weise.  Die  Anschrift  der  Geschäftsstelle:  Bund  der  Kriegs- 
blinden Deutschland  e.  V.,  Stuttgart-W,  Hermannstraße  13. 


Auch  der  1.  Bundesvorsitzende  des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands,  Oberstudien- 
rat i.  R.  Dr.  Hans  Ludwig,  ist  Kriegsblinder.  Hier  ist  er  (Mitte)  im  Gespräch  mit  Bundes- 
arbeitsminister Anton  Storch  (links)  und  dem  Rundfunkautor  Heinz  Oskar  Wuttig,  der 
im  Frühjahr  1954  den  vom  Kriegsblindenbund  gestifteten  großen  deutschen  Hörspielpreis, 
den  „Hörspielpreis  der  Kriegsblinden“ , erhielt.  Die  Aufnahme  wurde  nach  dem  feierlichen 
Verleihungsakt  gemacht,  der  im  Plenarsaal  des  Bundesrates  zu  Bonn  in  Anwesenheit 
hoher  Ehrengäste  stattfand.  Der  Preis  wird  alljährlich  für  das  beste  Hörspiel  vergeben,  das 
von  einem  deutschen  Sender  aufgeführt  worden  ist.  Foto:  Munker 


Kriegsblinde  helfen  Kriegsblinden 

Selbsthilfe  und  öffentliche  Hand 

Von  Oberstudienrat  i.R.  Dr.  Hans  Ludwig,  1.  Vors,  des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V. 


Vierzig  Jahre  sind  es  her.  Heiß  brannte  in 
den  Juli=  und  Augusttagen  des  Jahres  1914  die 
Sonne  über  dem  Lande.  Die  Felder  standen 
ährenschwer  und  warteten  der  Ernte.  Doch  die 
Schnitter  fehlten.  Der  Kriegsruf  drang  durchs 
deutsche  Land,  und  die  wehrfähigen  Bauern  und 
Bauernsöhne  folgten  dem  Rufe  des  Kaisers  und 
vertauschten  die  Sense  mit  dem  Schwert.  Auf 
den  Bahnhöfen  der  Städte  drängten  sich  die 
jungen  Kriegsfreiwilligen  und  die,  welche  dem 
Befehle  zur  Einberufung  folgten.  Aus  Schuh 
Stuben  und  Hörsälen,  vom  Arbeitstisch  und 
Schraubstock  und  Pflug  eilten  sie  zu  den  Fah= 
nen,  um  das  Vaterland' zu  verteidigen.  Ein  ein= 
ziges,  heute  kaum  vorstellbares  Gefühl  vater= 
ländischer  Verbundenheit  beherrschte  das  ganze 
deutsche  Volk.  Opfer,  kleine  oder  große,  wur= 
den  gebracht  von  jedem.  Die  ersten  Militärzüge 
rollten  nach  Ost  und  West.  Seltsame  Ver= 
knüpf ung:  hier  die  wogenden  Ährenfelder,  reif 
zur  Ernte,  und  dort  zog  der  Schnitter  Tod  über 
die  Schlachtfelder,  um  seine  Ernte  einzubringen. 


Die  Lazarette  füllten  sich  allmählich  mit 
Schwerverwundeten.  Unter  ihnen  sah  man  die 
ersten  Kriegsblinden  mit  einer  Binde  über  den 
Augen,  von  einer  Schwester  oder  einem  sehen= 
den  Kameraden  geleitet.  Manch  mitleidiges  Ge= 
spräch  wurde  über  sie  gewechselt.  Was  soll  aus 
diesen  armen  Menschen  werden? 

Bald  jedoch  fanden  sich  helfende  Hände, 
öffentliche  und  private.  Manche  Hilfe  geschah 
ungeschickt,  denn  nicht  jeder  Kriegsblinde,  dem 
man  ein  Klavier  oder  eine  Geige  schenkte,  ent= 
wickelte  sich  zum  Virtuosen  — „est  modus  in 
rebus",  ein  Maß  herrscht  in  den  Dingen. 

Maß  und  Ordnung  kamen  allmählich  auch  in 
die  Betreuung  der  Kriegsblinden.  Es  entstanden 
Umschulungs=  und  Fürsorgeeinrichtungen,  und 
die  Versorgungsämter  begannen  ihre  Arbeit.  In 
den  Sommermonaten  1915  und  1916  genossen 
in  Binz  auf  Rügen  Kriegsblinde  aus  allen  Teilen 
unseres  Vaterlandes  einen  Erholungsaufenthalt. 
Dort  hatte  der  Reichsdeutsche  Blindenverband, 
die  damals  führende  Organisation  der  Zivil= 
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blinden,  ein  Erholungsheim  eröffnet.  Die  Mittel 
für  die  Erholung  wurden  durch  eine  im  ganzen 
Reiche  durchgeführte  Sammlung  aufgebracht. 
In  jenen  Sommermonaten  1915  machten  sich 
einige  Kameraden  in  Binz  mit  dem  Gedanken 
vertraut,  eine  eigene  Organisation  zu  gründen. 
Eines  Tages  sammelte  jemand  unsere  Anschrif» 
ten,  ohne  daß  die  meisten  von  uns  wußten,  zu 
welchem  Zweck  er  sie  verwenden  wollte. 

In  den  Umschulungslazaretten  im  Lande,  be» 
sonders  in  Berlin,  gingen  indessen  die  Vor» 
arbeiten  zur  Gründung  einer  eigenen  Selbst» 
hilfeorganisation  weiter.  Die  Erfahrung  hatte 
immer  mehr  gelehrt,  daß  wir  uns  selbst  am 
besten  helfen  konnten,  wenn  wir  uns  zu  einer 
Kampfs  und  Schicksalsgemeinschaft  zusammen» 
schließen  würden,  um  unsere  berechtigten  An» 
Sprüche  an  Staat  und  Gesellschaft  zu  verfech» 
ten.  Als  am  5.  März  1916  nach  Überwindung 
aller  Schwierigkeiten  der  „Bund  erblindeter 
Krieger  E.  V."  in  Berlin  gegründet,  der  erste 
Vorstand  gewählt  und  die  Satzungen  beraten 
und  beschlossen  wurden,  war  ein  wichtiges 
Stück  Arbeit  geleistet.  Der  Zweck  des  Bundes 
war  und  ist  noch  heute  „die  Förderung  der 
wirtschaftlichen,  kulturellen,  sozialen  und  son» 
stigen  Interessen  seiner  Mitglieder,  sowie  die 
Ausübung  der  wohlfahrtspflegerischen  Tätig» 
keit  für  die  Kriegsblinden  allgemein".  Der  Bund 
enthält  sich  jeder  parteipolitischen  Betätigung 
und  ist  rassisch  und  religiös  neutral. 

Umstrittenes  Recht  zur  Selbsthilfe 

Es  ist  Ende  der  dreißiger  Jahre  da  und  dort 
der  Standpimkt  vertreten  worden,  daß  die 
Selbsthilfeverbände  der  Blinden,  also  auch  der 
damalige  „Bund  erblindeter  Krieger  E.V.",  keine 
echte  Selbsthilfe  darstellten,  weil  sie  nicht  allein 
mit  eigenen  Mitteln,  sondern  mit  Geldmitteln, 
die  sie  von  dritter  Seite,  etwa  durch  Samm» 
lungen  oder  durch  fördernde  Mitglieder,  er» 
hielten,  ihre  Betreuungsarbeit  durchführten. 
Reine  Selbsthilfeorganisationen  seien  nur 
solche,  die  ihre  soziale  Betreuungsarbeit  ledig» 
lieh  aus  Mitgliederbeiträgen  finanzierten.  Noch 
bis  in  unsere  Tage  hinein  wird  diese  Auffassung 
von  seiten  der  Wohlfahrtsverbände  und 
Blindenfürsorgevereine  vertreten.  Die  Haupt» 
aufgabe  der  Verbände  solle  sich  darauf  be» 
schränken,  an  der  Gesetzgebung  in  Versorgungs» 
und  fürsorgerischer  Hinsicht  mitzuwirken,  hin» 
gegen  solle  die  wohlfahrtspflegerische  Aufgabe 
den  Wohlfahrtsverbänden  und  sogenannten 
Blindenfürsorgevereinen  Vorbehalten  bleiben. 

Warum? 

Wir  sind  der  Auffassung,  daß  es  auf  dem 
Gebiete  der  Blindenbetreuung  keine  Teilung 
gibt.  Wenn  wir  von  Selbsthilfe  sprechen,  meinen 


Anschrift  des  Kriegsblindenbundes 
Die  Bundesgeschäftsstelle  des  Bundes  der 
Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V.  hat  die  An» 
Schrift:  Bonn,  Schumannstraße  35  (Tel.  22335). 


Zufriedene  Menschen  sollen  auch  die  Kriegs- 
blinden werden.  Das  ist  das  wichtigste  und 
schönste  Ziel,  das  sich  der  Kriegsblindenbund 
gesetzt  hat.  Sieht  man  es  diesem  Kriegsblinden 
nicht  an,  do/3  er  seine  Zufriedenheit  wieder- 
gewonnen hat?  Früher  war  er  "Maurer,  jetzt 
arbeitet  er  bei  den  Lloyd-Motor en-Werken  in 
Bremen.  Herbert  Katt  ist  bei  seinen  Kollegen 
beliebt  und  wegen  seiner  Tüchtigkeit  bei  der 
Firma  sehr  geachtet. 

Foto:  Weser-Kurier,  Bremen 


Auch  daheim  soll  die  Zufriedenheit  herrschen. 
Dazu  gehört  es,  daß  dem  Kriegsblinden  durch 
eine  angemessene  Versorgung  die  gröbsten 
Existenzsorgen  genommen  werden.  Keine  noch 
so  hohe  Rente  kann  allerdings  den  Verlust  des 
Augenlichts  ausgleichen.  Foto:  Bartl 
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Als  im  vergangenen  Winter  die  Heimhehrer- 
transporte aus  Rußland  einliefen,  wollte  auch 
der  kriegsblinde  Masseur  Franz  Billig  in  Er- 
langen seine  Hilfsbereitschaft  ausdrücken.  Er 
gab  jedem  Erlanger  Heimkehrer  kostenlos 
sechs  Vollmassagen.  Franz  Billig  hat  in  Ruß- 
land sein  Augenlicht  verloren.  Foto;  Lorz 

wir  die  Betreuungsarbeit,  die  Kriegsblinde  für 
Kriegsblinde  im  Sinne  eines  Ausgleichs  für  die 
Folgen  der  Erblindung  leisten,  wobei  die  Be« 
Schaffung  der  Mittel  sekundäre  Bedeutung  hat. 

Der  heutige  „Bund  der  Kriegsblinden  Deutsch« 
lands  e.  V."  stellt  ein  Sozialwesen  dar.  Selbst« 
hilfe  von  unten  und  staatliche  Gesetzgebung 
und  öffentliche  Fürsorgemaßnahmen  von  oben 
greifen  organisch  ineinander  und  ergänzen  sich. 

Hinweghelfen  über  den  ersten  Schock 

Die  Tätigkeit,  die  unser  Bund  in  den  38  Jah« 
ren  seines  Bestehens  auf  allen  Gebieten  des 
Blindenwes'ens  entfaltet  hat,  soll  hier  im  ein« 
zelnen  nicht  beschrieben  werden.  Nicht  nur  das 
deutsche,  sondern  auch  das  internationale 
Blindenwesen  hat  durch  das  Auftreten  der  deut- 
schen Kriegsblinden  einen  enormen  Auftrieb 
erfahren.  Eine  Fülle  neuer  Berufe  sind  durch 
uns  erschlossen  worden,  die  nachher  auch  unse« 
ren  zivilblinden  Schicksalsgefährten  zugute 
kamen.  Heute  sind  Kriegsblinde  im  öffentlichen 
und  privaten  Arbeitsprozeß  unseres  Volkes  eine 
alltägliche  Erscheinung. 

Die  Hauptfürsorgestellen  als  öffentliche  Hand 
haben  die  Voraussetzungen  und  den  Rahmen 


für  die  berufsfürsorgerische  Arbeit  geschaffen. 
Insofern  haben  öffentliche  Hand  und  die  Selbst« 
hilfeorgane  unseres  Bundes  in  den  Ländern  sich 
immer  wertvoll  ergänzt  und  zusammen- 
gearbeitet. Beide  waren  von  jeher  einig  in  dem 
Ziel  und  der  Aufgabe,  dem  kriegsblinden  Men- 
schen zunächst  über  die  Schockwirkung,  die 
durch  den  jähen  Verlust  des  Augenlichts  her- 
vorgerufen wurde,  hinwegzuhelfen  und  ihm 
über  den  naturgemäß  einsetzenden  Glauben  an 
seine  dauernde  Unzulänglichkeit  und  Unbrauch- 
barkeit hinweg  den  Weg  zu  einer  frohen  und 
positiven  Lebensauffassung  zu  zeigen  und  ihm 
durch  geeignete  psychologische  Maßnahmen 
sein  geschwundenes  Selbstvertrauen  wieder- 
zugeben. 

Damit  aber  ist  die  innere  Seite  der  Selbsthilfe 
angedeutet,  die  hier  nicht  übersehen  werden 
darf.  Zuerst  beginnt  die  Arbeit  an  uns  selbst. 
Erst  müssen  wir  wieder  „ja"  sagen  zum  Leben 
und  zur  Arbeit,  müssen  den  Willen  haben  zur 
Arbeit  und  müssen  bereit  sein,  uns  den  neuen 
Verhältnissen  anzupassen  und  mit  ihnen  fertig 
zu  werden. 

Wichtiger  noch  als  die  Eingliederung  in  das 
allgemeine  Berufsleben  ist  für  den  Kriegs- 
blinden die  Einfügung  in  eine  Gesellschaftsord- 
nung, in  der  andere  ethische  und  gesellschaft- 
liche Maßstäbe  herrschen,  als  er  sie  vorher  ge- 
kannt hat.  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  und 
ihre  Anwendung  als  Telefonist,  Stenotypist 
oder  Masseur  genügen  allein  nicht.  Unsere 
Kameraden  müssen  hineinwachsen  in  das  jedem 
Beruf  eigene  Ethos  und  Berufsbild.  Auch 
Wissenschaft  und  Bildung  haben  nur  Wert, 
wenn  sie  zur  Formung  der  Persönlichkeit  die- 
nen. Die  Zahl  der  kriegsblinden  Geistesarbeiter 
aus  dem  ersten  Weltkriege  betrug  etwa  aio. 
Das  war  im  Verhältnis  zur  damaligen  Gesamt- 
zahl, die  mit  3000  anzugeben  ist,  wenig.  Mit 
dem  zweiten  Weltkrieg  ist  die  Zahl  der  Kriegs- 
blinden im  deutschen  Raume  um  ein  Dreifaches 
und  mehr  gestiegen, 

Diß  zweite  Kriegsblindengeneration 

Als  ich  Ende  August  1939  in  Vertretung  des 
damaligen  Bundesvorsitzenden  nach  Hohen- 
stein fuhr,  um  an  der  25jährigen  Feier  der 
Schlacht  bei  Tannenberg  teilzunehmen,  war  die 
Luft  bereits  von  Kriegsgefahr  erfüllt.  Am  näch- 
sten Tage  wurde  die  Feier  plötzlich  abgesagt, 
und  auf  der  nicht  ganz  leichten  Rückreise  war 
zu  sehen,  daß  die  ostpreußischen  Wälder  voller 
Truppen  standen,  die  auf  den  Befehl  zum  Vor- 
marsch und  Angriff  auf  Polen  warteten.  Der 
zweite  Weltkrieg  begann.  Wieder  war  es  Ernte- 
zeit. 

Der  Bund  erblindeter  Krieger  E.  V.,  seit  Sep- 
tember 1940  als  „Fachabteilung  Bund  erblindeter 
Krieger  E.  V."  gewaltsam  in  die  NSKOV  ein- 
gegliedert, hätte  sich  gegenüber  allen  Macht- 
ansprüchen des  Dritten  Reiches  seine  organisa- 
torische und  finanzielle  Selbständigkeit  bewahrt 
und  stellte  nun  seine  in  Jahrzehnten  erworbe- 
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nen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Be» 
treuung  und  seine  selbstgeschaffenen  Einrich« 
tungen  in  den  Dienst  der  jungen  Kameraden, 
denen  der  totale  Krieg  das  Augenlicht  geraubt 
und  noch  manche  ■ andere  Verletzung  zugefügt 
hatte.  Wir  Älteren  machten  die  Beobachtung, 
daß  zusätzliche  Verwundungen  häufiger  vor= 
kamen  als  zu  unserer  Zeit,  und  daß  sie  — aufs 
ganze  gesehen  — auch  schwerer  waren. 

Die  kriegsblinden  Kameraden  des  zweiten 
Weltkrieges  hatten  es  anfangs  leichter  als  wir, 
wenigstens  äußerlich.  Was  ist  nicht  alles  von 
Partei  und  Staat  für  sie  auf  geboten  worden! 
Angesichts  mancher  — meist  propagandistisch 
aufgezogenen  — Veranstaltungen  und  Ehrungen 
der  Kriegsblinden  hatte  man  oft  das  Gefühl: 
„Welch  eine  Lust,  Kriegsblinder  zu  sein!" 

Schulter  an  Schulter  mit  den  älteren  Kameraden 

Die  kriegsblinden  Kameraden  des  zweiten 
Weltkrieges  sind  während  des  Krieges  und  — 
sobald  dies  möglich  war  — nach  dem  Zusam- 
menbruch in  unserer  Schicksalsgemeinschaft  auf- 
gegangen. Eine  Reihe  von  ihnen  hat,  als  der 
„Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V." 
sich  im  Jahre  194g  wieder  neu  konstituierte,  an 
verantwortlicher  Stelle,  Schulter  an  Schulter  mit 
den  älteren  Kameraden  an  dem  organisatori- 
schen Auf-  und  Ausbau  des  Bundes  mitgearbei» 
tet  und  sich  als  Landesverbands-  oder  Bezirks- 
leiter oder  als  Sachbearbeiter  bewährt.  Sie  sind 


AN  EINEN  KAMERADEN 

Offne  die  Augen,  erkenne  das  Dunkel, 
fühle  die  Hand  dir  entgegen  sich  tasten! 

Führt  sie  dich  sanft  aus  dem  grübelnden 

[Rasten, 

siehst  du  die  Erde  im  lichten  Gefunkel  - 
Schenke  dich  hin  - auch  dem  fremden  Getriebe! 
Ruhe  im  Wirbel,  verweile  im  Hasten, 
und  du  besitzt,  was  dir  dunkel  sonst  bliebe  - 
Offne  dich  willig  den  Händen  der  Liebe! 

Wilfried  Mühlensiepen 

in  den  Geist,  der  unsere  Schicksalsgemeinschaft 
seit  1916  beseelt  und  beherrscht,  den  Geist  der 
inneren  Geschlossenheit  und  Einheit  hinein- 
gewachsen  und  haben  die  Ziele  und  Aufgaben, 
die  der  Bund  von  jeher  verfolgt  und  erfüllt  hat, 
zu  ihren  Aufgaben  und  Zielen  gemacht. 

Das  gemeinsame  Geschick  der  Erblindung, 
das  Ältere  wie  Jüngere  in  gleicher  Weise  getrof- 
fen, wies  bei  aller  Verschiedenheit  der  Gene- 
rationen immer  wieder  den  Weg  zur  kamerad- 
schaftlichen Zusammengehörigkeit. 

Das  Ärbeitsfeld  des  Bundes  und  seiner  Glie- 
derungen hat  sich  naturgemäß  erweitert  und  ist 
vielfältiger  geworden.  Wiederum  kam  es  darauf 
an,  Selbsthilfeorganisation  und  öffentliche  Hand, 
letztere  vertreten  durch  die  staatlichen  Versof- 
gungs»  und  Fürsorgeeinrichtungen  in  Bund  und 
Ländern  und  seit  einem  Jahre  auch  durch  die 


Immer  zu  sitzen,  im  Beruf  und  daheim,  das  ist  für  einen  Kriegsblinden  kaum  vermeidbar, 
bleibt  aber  nicht  ohne  Folgen.  Wie  gut  tut  es  da,  in  der  Turnhalle  und  auf  dem  Sportplatz 
endlich  wieder  die  Muskeln  zu  rühren  und  die  frühere  Beweglichkeit  zurückzugewinnen! 
Unter  Anleitung  eines  Versehrtensportlehrers  üben  hier  Bremer  Kriegsblinde,  zu  deren 
Sportgruppe  auch  Kriegsblinde  des  1.  Weltkrieges  gehören.  Zur  Belohnung  für  die  Mühsal 
dieser  Anstrengung  wird’s  gleich  ein  frohes  Spiel  geben.  Foto:  Fleiscäier 
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Arbeitsverwaltung,  aufeinander  abzustimmen, 
um  eine  fruchtbare  Zusammenarbeit  zumWohle 
der  von  allen  betreuten  Schwerstbeschädigten 
zu  gewährleisten. 

An  der  Spitze:  die  Berufsfürsorge 

Der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V. 
als  Selbsthilfeverband  betreibt  von  jeher  eine 
intensive  Arbeits=  und  Berufsfürsorge.  Die  Ein= 
gliederung  der  Kriegsblinden  in  den  allgemeinen 
Arbeitsprozeß  erfolgt  unter  einer  dreifachen 
Voraussetzung: 

1.  von  der  Anerkennung  der  Arbeit  als  seeli= 
sehe  Notwendigkeit  für  den  Blinden, 

2.  von  der  Erlernung  eines  Berufes,  für  den 
der  Kamerad  nach  Maßgabe  seiner  Fähigkeiten 
und  Kräfte  geeignet  ist,  und 

3.  von  der  Einordnung  in  ein  Arbeitsverhält= 
nis,  das  dem  Kriegsblinden  gleiche  Pflichten  wie 
dem  Sehenden  auferlegt,  aber  auch  gleiche 
Rechte  zuerkennt. 

Erst  am  Arbeitsplatz  gewinnt  der  Kamerad 
das  Gefühl  der  Gleichwertigkeit  wieder  und  da= 
mit  das  Lebensglück  für  sich  und  seine  Familie. 


Ein  körperliches  Gebrechen  kann  nicht  in  jedem 
Falle  Maßstab  sein  für  die  Brauchbarkeit  eines 
Menschen.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  Ent= 
gegenkommen  bei  der  Einstellung  und  Ver= 
trauen  im  Dienst  stets  mit«  erhöhter  Arbeits= 
leistung  und  Pflichttreue  erwidert  werden,  und 
daß  die  Zahl  der  „Versager"  in  unseren  Reihen 
sehr,  sehr  gering  ist. 

Mehr  örtliche  Zusammenarbeit! 

Wer  sich  einmal  wirklich  die  Zeit  nimmt, 
unser  Kriegsblinden=Jahrbuch  aufmerksam  zu 
lesen,  der  gewinnt  Einblick  in  unseren  Lebens= 
und  Arbeitswillen  und  seine  Bewährung  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  des  wirtschaft= 
liehen,  technischen  und  geistigen  Lebens.  Unsere 
Bezirksleiter  kennen  jeden  einzelnen  Kameraden 
und  sind  wohl  in  erster  Linie  berufen,  ein  Urteil 
über  die  Möglichkeiten  ihres  Arbeitseinsatzes 
abzugeben.  Die  amtlichen  Stellen,  Hauptfür= 
sorge  und  Arbeitsverwaltung,  tun  gut  daran, 
wenn  sie  die  örtlichen  Vertreter  der  Selbsthilfe= 
verbände  bei  der  Berufsberatung  und  =ausbil= 
düng,  insbesondere  bei  der  Beschaffung  eines 
geeigneten  Arbeitsplatzes  mit  heranziehen. 


Ein  kriegsblinder  Telefonist  hat  vielerlei  Hilfsmittel  um  sich,  besonders  dann,  wenn  er 
außer  dem  Augenlicht  auch  noch  eine  Hand  verloren  hat,  wie  unser  Kamerad  Tschaikowski, 
dem  obendrein  auch  der  rechte  Zeigefinger  fehlt.  Er  ist  bei  der  Zuban-Zigarettenfabrik  in 
München  beschäftigt,  und  er  füllt  seinen  Posten  voll  und  ganz  aus.  Hier  nimmt  er  mit  seirier 
Steno-Maschine  einen  Telegrammtext  auf,  neben  ihm  steht  eine  zweite  Maschine  für  Blin- 
denschrift, eine  Bogenmaschine,  mit  der  also  der  Text  nicht  auf  Papier  streifen,  sondern  auf 
einen  festen  Bogen  geschrieben  wird.  Ganz  rechts  steht  außerdem  ein  Dimafon,  dessen 
Platten  Sprechtexte  festhalten  können.  Foto:  Gerike* 
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Unsere  Kameraden  können  am  besten  beurteU 
len,  was  ein  Kriegsblinder  zu  leisten  vermag, 
und  wo  seine  Schranken  sind. 

Unsere  Handwerkersorgen 
Im  Rahmen  der  allgemeinen  Arbeits=  und 
Berufsfürsorge  nimmt  die  Handwerkerfürsorge 
einen  besonderen  Raum  ein.  Die  Sorge  für  die 
kriegsblinden  Handwerker,  also  vornehmlich  für 
Bürstenmacher,  ist  ausschließlich  Sache  des 
Kriegsblindenbundes  und  seiner  Gliederungen. 
Wir  alle  kennen  den  Kampf,  den  das  Blinden» 
handwerk  gegen  die  industrielle  Produktion  zu 
führen  hat,  und  wissen,  daß  es  sich  bei  den 
meisten  unserer  Handwerkskameraden  nur  um 
eine  zeitweilige  Beschäftigung  handelt,  die 
wenig  Arbeitsverdienst  bringt,  und  daß  des» 
halb  nur  wenige  Kameraden  das  Blindenhand» 
werk  als  „Beruf"  auffassen  können.  In  jedem 
Landesverband  sind  für  die  Bürstenmacher 
„Kriegsblinden»  Arbeitsgemeinschaften"  einge» 
richtet,  deren  Geschäftsführer  wiederum  Kriegs» 
blinde  sind,  zumeist  ihre  Meisterprüfung  ge» 
macht  haben  und  durch  organisatorisches  Ge» 
schick  und  kaufmännische  Tüchtigkeit  den  Um» 
satz  trotz  aller  Konkurrenz  steigern  und  ihre 
Kameraden  mit  Aufträgen  und  damit  mit  Ar» 
beitsverdienst  versehen  können.  Es  wäre  aber 
sehr  zu  begrüßen,  wenn  gerade  die  behördlichen 
Stellen  mit  gutem . Beispiel  vorangehen  und 
unsere  Handwerkerfürsorgeeinrichtungen,  die 
sich  vor  kurzem  zur  „Deutschen  Kriegsblinden» 
Handwerkerfürsorge  G.  m.  b.  H."  zusammen» 
geschlossen  haben,  mit  Aufträgen  versehen.  Sie 
würden  damit  unseren  kriegsblinden  Handwer» 
kern,  deren  Zahl  trotz  aller  seit  Jahren  betrie» 
benen  Umschulung  auf  andere  Berufe  noch 
immer  auf  1800  zu  bemessen  ist,  über  körper» 
lichesLeid  und  seelische  Not  hinweghelfen,  denn 
letzten  Endes  ist  unsere  Arbeits»  und  Berufs» 
fürsorge  kein  materielles,  sondern  ein  psycho» 
logisches  Problem. 

Sieben  eigene  Kurheime 
Der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V. 
betreibt  in  Zusammenarbeit  mit  der  Versor» 
gungsverwaltung  und  den  amtlichen  Haupt» 
fürsorgestellen  eine  eigene  planmäßige  Er» 
holungsfürsorge.  Arbeit  und  Erholung  stehen 
in  ständiger  Wechselwirkung  und  müssen  ein» 
ander  ergänzen.  Der  berufstätige  Kriegsblinde 
ist  mit  seiner  vollen  Aufmerksamkeit  ständig 
auf  seine  Arbeit  konzentriert  und  muß  es  sein. 
Seine  Nerven  sind  in  ständiger  Spannung,  wer» 
den  stärker  verbraucht  als  die  seiner  sehenden 
Arbeitskameraden.  Hinzu  kommen  Mangel  an 
Bewegung  und  im  Zusammenhang  damit  wieder 
innere  Gesundheitsstörungen  wie  Kreislauf» 
Störungen,  Magenleiden,  Schlaflosigkeit  usw. 
Das  alles  weckt  ein  Bedürfnis  nach  Ausspan» 
nung  und  Erholung,  um  wieder  frische  Kräfte 
für  die  Arbeit  zu  gewinnen. 

In  sieben  schön  gelegenen  Kurheimen  können 
unsere  Kameraden  unter  ärztlicher  Betreuung  — 
zumeist  ist  in  den  Kurheimen  auch  ein  kriegs» 


Bei  der  elektrotechnischen  Fabrik  Zettler  in 
München  ist  unser  Kamerad  Lattrich  an  einer 
Stanzmaschine  beschäftigt.  Die  beim  ersten 
Arbeitsgang  ausgestanzten  Bleche  werden  in 
einem  zweiten  Arbeitsgang  plangedrückt.  Latt- 
rich wird  von  der  Firma  als  eine  durchaus  voll- 
wertige, tüchtige  Arbeitskraft  bezeichnet. 

Foto:  Bartl 

blinder  Masseur  tätig  — eine  vierwöchige  Bade» 
kur  in  der  Regel  alle  zwei  Jahre  durchführen. 
Wichtig  für  den  Kurerfolg  aber  ist,  daß  der 
Kamerad  seine  ständige  Pflegeperson,  also  seine 
Ehefrau  bei  sich  hat,  weil  niemand  besser  sich 
in  uns  hineindenken  und  einfühlen  kann  als 
der,  der  in  unserer  ständigen  Umgebung  ist, 
unsere  Eigenheiten  und  Nöte  kennt  und  sich 
darauf  eingestellt  hat.  Und  wer  einmal  unsere 
Heime  besucht  hat,  wird  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  daß  hier  ein  fröhlicher  Geist  herrscht, 
daß  aber  auch  in  ernstem  Gedanken»  und  Er» 
fahrungsaustausch  gemeinsame  Sorgen  ange» 
rührt  werden. 

Auch  der  Sport  gehört  dazy 
Im  Rahmen  der  Erholungsfürsorge  hat  sich 
der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V. 
seit  mehr  als  einem  Jahre  auch  um  den  Versehr» 
tensport  gekümmert,  der  ein  ernstes  Anliegen 
darstellt,  weil  eine  gut  durchgeführte  Heil» 
gymnastikkur  wesentlich  zur  Erhaltung  der 
Kräfte  beiträgt.  Auch  der  Versehrtensport  stellt 
eine,  wenn  auch  erst  im  Anfang  stehende  Auf» 
gäbe  der  Selbsthilfe,  die  Blinde  für  Blinde  lei» 
sten,  dar.  In  verschiedenen  Städten  hat  unser 
Bund  Kriegsblindensportgruppen  gebildet.  Viel» 
leicht  ist  es  möglich,  im  kommenden  Jahre  in 
einem  unserer  Heime  die  Voraussetzungen  für 
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Die  meisten  kriegsblinden  Handwerker,  haupt- 
sächlich Bürstenmacher  und  Mattenflechter, 
bringen  ihre  Ware  nicht  unmittelbar  an  den 
Kunden,  sondern  der  Verkauf  erfolgt  zentral 
durch  die  Handwerkerfürsorge  des  Kriegsblin- 
denbundes in  den  einzelnen  Ländern.  Eine 
ganze  Anzahl  von  kriegsblinden  Bürsten- 
machern hat  sich  aber  auch  selbständig  ge- 
macht. Oft  beschäftigen  diese  selbständigen 
Bürstenmacher  sogar  einen  eigenen  Vertreter. 
Der  Kriegsblinde  muß  dann  neben  der  An- 
fertigung der  Bürsten  und  Besen  auch  die 
Büroarbeit  erledigen,  vom  Einkauf  der  Roh- 
stoffe bis  hin  zu  Werbeschreiben.  Für  Franz 
Wegscheider  kommen  auch  Abrechnungen  mit 
kriegsblinden  Heimarbeitern  dazu,  denen  er 
Aufträge  gibt.  Das  Büro  wird  bei  schöner  Früh- 
lingssonne ins  Freie  verlegt.  Dann  hilft  ihm 
seine  tüchtige  und  treue  Frau.  Foto:  Lorz 

die  Einrichtung  von  Heilgymnastikkuren  zu 
schaffen  und  dem  Bedürfnis  viel  älterer  wie 
jüngerer  Kameraden  Rechnung  zu  tragen. 

Die  Vielfalt  der  Hilfeleistungen 
Der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands 
als  Selbsthilfeorganisation  führt  also  über  den 
Rahmen  der  amtlichen  Versorgungs=  und  Für= 
sorgestellen  und  unabhängig  von  ihnen  eine 
soziale  Betreuungsarbeit  durch,  die  nicht  nach 
bestimmten  Richtlinien  und  Richtsätzen  erfolgt. 
Da  und  dort  haben  sich  unsere  Landesverbände 


noch  eine  eigene  Selbsthilfe  bzw.  einen  Kriegs= 
blinden»Fürsorge»  oder  »Hilfsverein  geschaffen, 
der  in  finanzieller  Selbständigkeit  die  soziale 
Betreuungsarbeit  trägt.  Wie  schon  eingangs  er» 
wähnt,  ist  es  dabei  unwesentlich,  ob  die  erforder» 
liehen  Mittel  durch  Sammlungen  oder  fördernde 
Mitglieder  aufgebracht  werden.  Gelegentlich 
meiner  Teilnahme  an  Landesverbandstagungen 
und  Jahreshauptversammlungen  habe  ich  dank» 
bar  festgestellt,  daß  die  Kameraden,  je  nach 
dem  vorliegenden  Notstand,  zinslose  Darlehen 
oder  Beihilfen  erhalten,  sei  es  bei  dem  Bau  und 
der  Einrichtung  eines  Eigenheimes,  sei  es  beim 
Umzug,  bei  Krankheit  in  der  Familie,  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  oder  beim  Tode.  Es  gibt 
Landesverbände,  die  eine  eigene  Sterbekasse 
unterhalten  und  der  Witwe  beim  Tode  des 
Kameraden  bzw.  dem  Kameraden  beim  Hin» 
scheiden  seiner  Ehefrau  ein  Sterbegeld  zahlen. 

Auch  auf  kulturellem  Gebiet  wird  die  Selbst» 
hilfe  tätig.  Wer  unsere  kulturellen  Veranstal» 
tungen  einmal  besucht  hat,  weiß,  vyas  unseren 
Kameraden  an  ernsten  und  frohen  Darbietungen 
geboten  wird  und  welche  bleibenden  Erinne» 
rungen  sie  von  solchen  Feierstunden  mit  nach 
Hause  nehmen.  Das  alles  geschieht  von  Kriegs» 
blinden  für  Kriegsblinde,  und  die  Vertreter  der 
öffentlichen  Hand,  der  Ministerien  und  anderer 
Dienststellen,  die  an  solchen  Veranstaltungen 
teilnehmen,  fühlen  sich  in  unserer  Mitte  wohl. 

Noch  sind  Reformen  nötig 

Es  mag  auf  diesen  Blättern  festgehalten  und 
dankbar  anerkannt  werden,  daß  im  allgemeinen 
zwischen  den  amtlichen  Versorgungs»  und  Für» 
sorgestellen  eine  vertrauensvolle  Zusammen» 
arbeit  besteht.  Das  gilt  auch  für  die  Institutionen 
der  Arbeitsverwaltung,  der  seit  dem  Inkraft» 
treten  des  Schwerbeschädigtengesetzes  auch  die 
Arbeitsbeschaffung  der  Kriegsblinden  obliegt. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  in  allen  Landesverbänden  unseres  Bundes 
innerhalb  des  Vorstandes  — analog  dem  Bun» 
desvorstand  — Sachbearbeiter  mit  der  Vertre» 
tung  bestimmter  Sachgebiete,  des  Wohnungs» 
und  Siedlungswesens,  der  Rentenversorgung 
und  der  Sozialversicherung  betraut  sind  und 
ihre  Kameraden  in  den  beratenden  Ausschüssen 
oder  im  Beschwerdeverfahren  vertreten.  Wenn 
auch  die  Versorgung  der  Kriegsblinden  durch 
das  Bundesversorgungsgesetz  und  die  zweite 
Novelle  hierzu  im  wesentlichen  sichergestellt 
ist,  so  bedarf  noch  manches  der  Verbesserung 
und  Ergänzung.  Wir  alle  wissen,  daß  die  Steige» 
rung  des  Sozialproduktes  eine  wesentliche  Vor» 
aussetzung  für  eine  Verbesserung  der  Sozial» 
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leistungen  ist.  Wir  wissen  auch,  daß  der  Bundes» 
tag,  insbesondere  mit  der  Reform  der  Sozial» 
Versicherung,  vor  großen  gesetzgeberischen  Auf» 
gaben  steht,  die  auch  für  den  von  uns  betreuten 
Personenkreis  von  entscheidender  Bedeutung 
sind.  Der  sozialstaatliche  Charakter  unseres 
Gemeinwesens  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  so 
verstärkt  worden,  daß  eine  Reform  der  Sozial- 
versicherung notwendig  erscheint. 

Selbsthilfe  und  öffentliche  Hand  in  ihrer 
Eigenständigkeit  und  Wechselwirkung  aufein» 
ander,  das  war  das  Thema  dieses  Aufsatzes.  Er 
soll  dem  Leser  unseres  Jahrbuches  Einblick 
geben  in  die  mannigfache  Arbeit  unseres  Bun» 
des  und  seiner  Gliederungen,  soll  noch  be» 
stehende  Vorurteile  beseitigen  helfen  und  Ver» 
ständnis  wecken  für  unser  Leben  und  Schaffen 
innerhalb  der  Gemeinschaft.  Es  bleibt  abschlie» 
ßend  noch  ein  Wort  darüber  zu  sagen,  wie  der 
einzelne,  der  sowohl  von  der  öffentlichen  Hand 
als  auch  von  der  Selbsthilfe  unseres  Bundes 
betreut  wird,  sich  zu  beiden  verhält. 

Selbsthilfe  und  öffentliche  Hand  haben  beide 
letzten  Endes  das  Bestreben,  den  einzelnen  wie» 
der  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  einmal  selber 
aus  eigener  Kraft  wieder  helfen  zu  können. 
Wann  dieser  Zeitpunkt  eintritt,  ist  nicht  zuletzt 
eine  Frage  des  Taktes  und  der  inneren  Selb» 
ständigkeit  und  Verantwortung. 

Unsere  CrundeinsteUung:  das  Maßhalten 

Es  gibt,  wie  überall  im  Bereich  des  mensch» 
liehen  Zusammenlebens,  Bescheidene  und  Un- 
bescheidene, Egoisten  und  Altruisten  und  solche, 
die  in  Gefahr  sind,  das  Gefühl  für  das  Selbst- 
geschaffene und  Selbsterworbene  zu  verlieren. 
Auch  hier  gilt  das  Wort:  „Est  modus  in  rebus", 
ein  Maß  herrscht  in  den  Dingen.  Maßhalten  bei 
der  Inanspruchnahme  der  öffentlichen  Fürsorge 
und  der  Hilfeleistung  unserer  Schicksalsgemein- 
schaft muß  erstes  Gebot  sein.  Das  freiwillige 
Opfer  von  Gebenden  und  das  Verzichten  von 
Nehmenden  bleibt  immer  eine  Sache  der  Cha- 
rakterhaltung. So  tritt  neben  die  sozialpolitische 
Arbeit  unseres  Bundes  und  seiner  Gliederungen 
immer  zugleich  die  sozialpädagogische,  d.  h.  die 
Hinführung  unserer  Kameraden  zum  echten 
Gemeinschaftssinn  und  zu  einer  Lebenshaltung 
und  Lebensführung,  die  geeignet  ist,  das  An- 
sehen unserer  Kriegsblindenschicksalsgemein- 
schaft zu  heben.  Wir  alle  sind  nicht  ungebundene 
Einzelmenschen  und  können  nicht  sagen:  erlaubt 
ist,  was  mir  gefällt.  Wir  sind  nicht  im  Bunde  der 
Kriegsblinden,  um  zu  genießen  und  alle  mög- 
lichen Vergünstigungen  durch  ihn  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Vielmehr  sind  wir  alle  darin  auf- 
gerufen, unsere  Pflicht  zu  tun  und  das  Ansehen 
unserer  Schicksalsgemeinschaft  zu  wahren  und 
zu  fördern.  „Was  der  Welt  am  meisten  fehlt", 
sagte  Albert  Schweitzer  einmal,  „sind  Menschen, 
die  sich  mit  den  Nöten  anderer  beschäftigen. 
Wir  haben  anderen  Menschen  soviel  zu  ver- 
danken, und  wir  sollten  uns  immer  wieder 
fragen,  ob  wohl  auch  andere  Menschen  uns 
etwas  zu  verdaidcen  haben." 


„Meditation",  Holzschnitt  von  O.  J.  Stolzer 
„Schließe  die  Augen  — und  du  wirst  sehen", 
so  heißt  es  in  einer  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts. Mancher  Kriegsblinde  findet  einen 
Trost  darin,  daß  ihm  zwar  vieles  genommen, 
aber  auch  beglückend  Neues  erschlossen  wurde. 
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Mein  erster  Weg 

Entdeckerfreuden,  wenn  man  wieder  gehen  lernt 


Draußen  stand  der  Sommer  und  verschwend 
dete  großmütig  seinen  Glanz.  Wie  lockende 
Finger  steckte  er  seine  Sonnenstrahlen  durch  das 
Fenster:  „Komm!" 

Ich  aber  verstand  sein  Zeichen  nicht,  denn  um 
mich  herum  war  es  dunkel  geworden.  Grübelnd 
lag  ich  auf  dem  Bett  und  lauschte  in  die  Stille 
des  Lazarettes.  Die  meisten  Kameraden  hielten 
ihre  Mittagsruhe  im  Garten.  Sie  hatten  mich 
mitnehmen  wollen,  aber  mich  zog  es  nicht  nach 
draußen;  im  Raume  war  die  Finsternis  nicht 
gar  so  unerträglich.  Ich  wollte  allein  sein.  Und 
so  grübelte  ich,  ohne  jedoch  weiterzukommen, 
als  bis  zu  dem  Wort;  Blind! 

Da  stand  es  wieder  vor  mir,  dieses  entsetz» 
liehe  Wort,  und  trieb  mir  ein  Würgen  in  die 
Kehle.  Meine  Hand  tastete  zu  den  Augen  und 
spürte  zwei  tiefe  Höhlen.  Langsam  drehte  ich 
mich  zur  Seite  und  preßte  meine  Stirn  gegen 
die  kühle  Wand.  Hinter  mir  lockte  noch  immer 
der  Sommer  und  blieb  unverstanden. 

Ich  mußte  lange  so  gelegen  haben,  bis  mich 
plötzlich  eine  Stimme  freundlich  ansprach.  Ver» 
stört  fuhr  ich  hoch.  Vor  mir  stand  die  Zimmer» 


Schwester  und  lud  mich  ein,  mit  ihr  einen 
Spaziergang  durch  den  Garten  zu  machen.  Es 
fiel  mir  schwer,  eine  Antwort  zu  geben.  Die 
Bitternis  der  letzten  Stunde  saß  mir  noch  zu 
tief  in  den  Gliedern.  Als  ich  endlich  ja  sagte, 
da  tat  ich  es  nur  aus  Höflichkeit. 

Unsicher  stieg  ich  mit  der  Schwester  die  Trep= 
pen  hinunter.  Ein  warmer  Hauch  strich  meine 
Stirn,  und  mir  war,  als  wäre  es  plötzlich  heller 
geworden.  Da  spürte  ich  auch  schon  den  Kies 
der  Gartenwege  unter  meinen  Füßen,  und  so 
schlenderten  wir  ziellos  dahin. 

Ich  war  sehr  wortkarg,  und  alle  Unter» 
haltungen,  die  die  Schwester  begann,  fuhren 
sich  an  meiner  Schweigsamkeit  fest.  Die  Schwe» 
Ster  blieb  geduldig.  Sie  schien  mich  schon  ein 
bißchen  zu  kennen,  denn  ich  spürte  auf  einmal 
eine  Zigarette  zwischen  den  Lippen.  Mit  meiner 
Ration  reichte  ich  nie  . . . 

Ja,  wie  anders  rauchte  es  sich  doch  im  Freien! 
Sonderbar:  Zum  ersten  Male  spürte  ich  die 
Zigarette  so  richtig  zwischen  den  Fingern,  blies 
den  Rauch  mit  Bedacht  nach  der  anderen  Seite 
und  lauschte  dabei  auf  unsere  Schritte.  Im 
Schatten  eines  Baumes  verhielten  wir. 


Zwar  hat  der  Vater  Narben  im  Gesicht,  und  seine  Augen  sind  erloschen,  aber  dennoch  ist  er 
ein  glücklicher  Vater,  der  sein  Kind  kennt.  Den  Kontakt,  den  sonst  die  Augen  gewähren, 
muß  er  allerdings  durch  das  Tastgefühl  ersetzen.  Selbst  Nase  und  Lippen  helfen  dabei  mit. 

Foto:  Dau 
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„Spüren  Sie,  daß  es  hier  etwas  kühler  ist?" 
fragte  die  Schwester,  und  ich  wunderte  mich, 
daß  es  mir  aufgefallen  war.  Ich  trat  einen  Schritt 
nach  vorn,  noch  einen,  und  es  machte  mir  plötz= 
lieh  Spaß,  die  genaue  Schattengrenze  fest» 
zustellen. 

„Ich  komme  gleich  wieder!  Warten  Sie  hier!" 
hörte  ich  die  Schwester  sagen.  Davoneilende 
Schritte,  und  ich  war  allein.  Wo  ich  stand,  blieb 
ich  stehen,  mußte  ich  ja  wohl  stehenbleiben, 
und  so  kam  ich  mir  auf  einmal  wieder  sehr 
verlassen  vor.  Da  kam  die  Schwester  auch  schon 
zurück  und  drückte  mir  einen  Stock  in  die  Hand. 

„Wollen  Sie  nicht  einmal  versuchen,  ein 
Stück  allein  zu  gehen?  Jeder  Weg  ist  sauber 
eingefaßt!" 

Wieder  beschlich  mich  ein  ganz  eigenartiges 
Gefühl.  Hatte  die  Schwester  so  viel  Macht  über 
mich,  oder  lockte  mich  das  Neue?  Ich  tastete  den 
Stock  ab  und  schüttelte  dann  heftig  den  Kopf; 

„Nein,  Schwester,  damit  gehe  ich  nicht!  Geben 
Sie  mir  doch  besser  ein  kleines,  dünnes  Stock» 
chen!"  Ja,  ich  schämte  mich,  so  einen  klobigen 
Krückstock  in  die  Hand  zu  nehmen.  Die  Schwe= 
Ster  brachte  mir  dann  auch  das  Gewünschte 
und  sagte: 

„Hier  ist  die  Einfassung.  Nach  etwa  zwanzig 
Metern  kommt  ein  Querweg.  Versuchen  Sie  ein» 
mal  bis  dahin  zu  gehen.  Ich  warte  hier." 

Vorsichtig  stolperte  ich  los,  den  Stock  immer 
an  der  Kante  führend.  Es  ging  ganz  gut.  Mein 
Schritt  wurde  größer  und  mit  ihm  auch  die  Lust 
zu  dieser  Verselbständigung.  Auf  einmal  fuhr 
der  Stock  ins  Leere.  Hier  mußte  der  Querweg 
sein!  Ein  stolzes  Gefühl  überkam  mich,  und 
damit  das  Verlangen,  dem  Querweg  auf  eigene 
Faust  zu  folgen.  Mein  Stock  suchte  die  Ein» 
fassung  und  führte  mich  somit  auf  Abwege. 

Ich  war  kaum  einige  Schritte  gegangen,  da 
zuckte  ich  erschrocken  zusammen.  Irgend  etwas 
hatte  mein  Gesicht  gestreift.  Ich  griff  zu  und 
hielt  einen  Zweig  in  der  Hand.  Neugierig 
tastete  ich  nach  den  Blättern,  fühlte  ihre  Form 
ab  und  glaubte,  einen  Fliederstrauch  zu  er» 
kennen.  Ob  es  auch  stimmte? 

„Ich  werde  dann  die  Schwester  fragen",  dachte 
ich  und  merkte  gar  nicht,  wie  sehr  mich  dieses 


Das  Geheimnis  der  Blindenuhr:  Zeiger  und 
Zifferblatt  liegen  frei,  also  ohne  Glasdeckel, 
und  die  Zeiger  sind  so  stabil,  daß  sie  den  Druck 
des  tastenden  Fingers  vertragen.  Die  Ziffern 
sind  durch  erhabene  Punkte  markiert:  alle 
Viertelstunden  zwei  Punkte,  sonst  ein  Punkt  bei 
jeder  Zahl.  Einfacher  geht’s  nicht!  Immer  wie- 
der erzählen  die  Kriegsblinden  des  2.  Welt- 
kriegs, daß  ihnen  diese  Uhr  den  ersten  inneren 
Auftrieb  gegeben  habe,  das  erste  kostbare 
Stückchen  Selbständigkeit.  Foto;  Zahn-Bavaria 

neugierige  Suchen  gefangennahm.  Langsam 
ging  ich  weiter.  Ja,  das  ging  besser,  als  ich 
gedacht  hatte.  Mit  einem  Male  erweckten  die 
Sonnenstrahlen  auf  meiner  Haut  nicht  mehr  so 
düstere  Vorstellungen,  und  der  Duft  der  Sträu» 
eher  und  Blumen  ließ  mich  nicht  mehr  gequält 
an  die  Farben  denken,  nein,  sie  reizten  mich, 
den  Träger  dieses  oder  jenes  bestimmten  Ge» 


SCHREIBMASCHINEN 

Spezialausführung  auch  für  Blinde 
Verlangen  Sie 
ausführliche  Druckschriften 
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Gebr.  Mayer  GmbH. 

T r i k o t w a r e n f a b r i k e n 

Burladingen 


ruches  zu  erraten.  Wie  weit  mochte  ich  nun 
schon  gegangen  sein? 

Da  fuhr  ich  ein  zweites  Mal  zusammen.  Mein 
Stock  war  in  halber  Höhe  an  etwas  Hartes 
gestoßen.  Vorsichtig  schlug  ich  nach  vorn  und 
traf  immer  wieder  dasselbe  Hindernis.  Ich  tastete 
mit  der  Hand  danach,  und  plötzlich  stieg  ein 
glückliches  Lachen  in  mir  auf.  Vor  mir  stand 
eine  Bank.  Ganz  allein  hatte  ich  sie  gefunden. 
Für  einen  kurzen  Augenblick  setzte  ich  mich 
darauf  und  strich  mit  den  Händen  übers  Holz, 
als  wollte  ich  sagen:  „Jetzt  gehörst  du  mir!" 

Da  fiel  mir  die  Schwester  wieder  ein.  Wie  ein 
kleines  Kind  sprang  ich  auf  und  stolperte  den 
Weg  zurück.  Ich  wollte  ihr  meinen  Fund  zeigen. 
Erstaunt  verhielt  ich,  als  ich  den  Hauptweg  er* 
reichte.  Ich  war  doch  vorhin  länger  gegangen? 

„Schwester!"  rief  ich,  und  da  stand  sie  auch 
schon  vor  mir.  Ich  ließ  mich  nicht  von  ihr  füh* 
ren,  sondern  schritt  stolz  voran  und  erschrak 


nicht  einmal,  als  mir  der  Fliederzweig  im  Vor* 
beigehen  abermals  über  die  Stirn  strich. 

So  standen  wir  dann  vor  der  Bank  und  die 
Schwester  sagte  leise:  „Nun?" 

Ich  wußte  zwar  nicht  genau,  was  die  Schwester 
damit  erfragen  wollte,  fühlte  aber,  daß  dies 
Wort  meinem  Schicksal  galt,  das  in  die  Hand 
zu  nehmen  ich  nun  begonnen  hatte. 

Wir  setzten  uns  hin,  und  die  Schwester  er= 
zählte  mir,  wie  es  um  mich  herum  aussah.  Zum 
ersten  Male  hörte  ich  mit  wachen  Ohren  hin 
und  sah  vor  mir  ein  Bild  erstehen,  das  mich 
froh  machte  und  die  Dunkelheit  der  letzten 
Wochen  langsam  zu  verdrängen  begann. 

Ich  hielt  die  Bank  umklammert  wie  einen  kost* 
baren  Schatz  und  fragte  dann  etwas  bang:  „Ist 
das  ein  Fliederstrauch,  der  hier  am  Wege  steht?" 

Die  Schwester  sah  sich  um,  und  als  ich  ihr  Ja 
hörte,  wußte' ich  nicht  mehr,  was  ich  vor  Freude 
sagen  sollte.  Franz  Feistner 


Walter  Mellmann 


An  der  Tränke  (Holzschnitt) 
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So  machen  Sie  es  richtig! 

Ein  paar  Tips  zur  Frage:  Wie  verhalte  ich  mich  gegenüber  Kriegsblinden? 

Damals,  als  wir  nodt  sehen  konnten,  haben  wir  um  jeden  Blinden  einen  Bogen  gemacht, 
I haben  Begegnungen  und  Gespräche  vermieden,  wenn  sie  zu  vermeiden  waren,  INir  kennen 
diese  Scheu,  die  vielleicht  auch  in  Ihnen  wach  wird,  lieber  Leser,  wenn  Sie  einem  Kriegs^ 
blinden  begegnen.  Wir  waren  ja  Sehende  wie  Sie,  wir  standen  ja  wie  Sie  mitten  im  Leben, 
vielleicht  dicht  an  Ihrer  Seite,  voller  Zukunftshoffnungen.  Damals  saßen  wir  vielleicht  zu- 
fällig  in  der  Bahn  nebeneinander  und  plauderten  ganz  unbefangen.  Und  wenn  wir  heute 
nebeneinandersitzen?  Rücken  Sie  dann  nicht  mit  einer  gewissen  Abwehr  beiseite? 

Warum  eigentlich?  Sind  wir  denn  andere  Menschen  geworden,  nur  einer  Verwundung 
wegen?  Der  Kopf  ist  schließlich  dran  geblieben,  und  mit  ihm  behielten  wir  unseren  Ver- 
stand, unsere  Interessen,  unsere  Sprache  und  nicht  zuletzt  auch  unser  Herz  — kurz,  wir  sind 
ganz  normale  Menschen  geblieben,  die  immer  zunächst  als  Mitmenschen  gelten  wollen  und 
erst  in  fünfter  Linie  als  Kriegsblinde.  Deshalb  ist  es  eigentlich  doch  ganz  einfach,  uns  zu 
begegnen:  sehen  Sie  in  uns  in  aller  Selbstverständlichkeit  einen  Mitmenschen  wie  jeden 
anderen,  den  Sie  treffen.  Also; 

1.  Keine  Bange  vor  Kriegsblindenl  Es  sind  weder  Gespenster  noch  Schwerkranke  noch 
etwa  gar  Unzurechnungsfähige.  Man  spreche  also  mit  uns  wie  mit  vernünftigen,  gesunden 
Menschen,  nicht  schonungsvoll  und  leise,  nicht  salbaderig,  sondern  mit  frischer  Selbst- 
verständlichkeit l 

2.  Sprecht  mehr  mit  unsl  Sprecht  überhaupt  mit  uns!  Geht  nicht  grußlos  an  einem  euch 
bekannten  Kriegsblinden  vorüber!  Der  Gruß  bedeutet  für  ihn  eine  freundliche  Unter- 
brechung seines  dunklen  Weges.  Redet  ihn  schon  im  Herankommen  an  und  nennt  nebenbei 
euren  Namen.  Erst  nach  dieser  Anrede  reicht  die  Hand! 

j.  Eine  ganz  besonders  dumme  und  leider  häufige  Angewohnheit  ist  es,  das  Wort  stets 
an  die  Begleitperson  des  Kriegsblinden  zu  richten,  ja,  sogar  nur  an  den  Hund.  Kein  Irrtum 
ist  für  uns  peinigender  als  dieser:  „blind"  gleichzusetzen  mit  „blöd".  Wie  gesagt,  unser 
Verstand  ist  intakt  geblieben  wie  der  eure.  Warum  behandelt  ihr  uns  oft  wie  Kinder? 

4.  Und  noch  ein  Sprech-Tip  für  Menschen  mit  etwas  mehr  Einfühlungsvermögen;  man 
spreche,  besonders  wenn  man  beieinandersitzt,  den  Kriegsblinden  stets  und  immer  wieder 
an!  Der  Kriegsblinde  kann  weniger  leicht  ein  Gespräch  mit  dir  anknüpfen,  weil  er  ja  nicht 
weiß,  ob  du  gerade  für  eine  Anrede  bereit  bist.  Komme  ihm  mit  deiner  Anrede  entgegen! 
Man  vermeide  auch  das  Wechseln  der  Plätze,  weil  der  Kriegsblinde  sonst  die  Orientierung 
über  die  Anwesenden  verliert.  Geh  nicht  ohne  taktvollen  Hinweis  von  der  Seite  eines  Kriegs- 
blinden weg,  damit  er  nicht  in  die  peinliche  Situation  gerät,  einen  leeren  Stuhl  anzureden! 

5.  Wir  brauchen  deine  Hilfeleistung,  und  wir  danken  dir  herzlich,  wenn  du  uns  ohne 
großes  Getue  deine  Hilfe  gewährst.  Aber  übertriebene  Hilfeleistung  ist  fast  schlimmer  als 
gar  keine.  Mancher  Kriegsblinde,  der  auf  dem  Sportplatz  die  100  Meter  in  13  Sekunden 
läuft,  wird  von  übereifrigen  Mitmenschen  wie  ein  gebrechliches  Mütterchen  in  die  Straßen- 
bahn mehr  gehoben  und  getragen  als  geführt.  Warum  solch  ein  Aufwand!  Wenn  wir  die 
Hand  am  Griff  haben,  können  wir  ohne  Hilfe  einsteigen. 

6.  Bei  allen  Hilfeleistungen  spreche  man  einen  Kriegsblinden  zuvor  an.  Es  wäre  auch  dir 
nicht  angenehm,  wenn  aus  der  Dunkelheit  heraus  plötzlich  eine  Hand  nach  dir  greift. 

7.  Bitte  sprecht  mit  uns  über  andere  Dinge  als  immer  ausgerechnet  über  unsere  Er- 
blindung! Wir  interessieren  uns  für  Fußball  oder  für  Außenpolitik  oder  für  moderne  Musik. 
Wenn  aber  schon  einmal  das  Gespräch  auf  das  Thema  Erblindung  kommt,  so  laßt  alles  mit- 
leidige Seufzen  und  Bejammern  beiseite!  Wir  können  dieses  falsche,  wohlwollend-herab- 
lassende Mitleid  nicht  ausstehn!  Wir  empfinden  es  als  Demütigung! 

8.  Und  — leider!  — müssen  wir  einigen  ganz  hartgesottenen  Mitmenschen  auch  dies 
sagen:  Quält  nicht  unsere  Frauen  mit  den  üblichen  Redensarten  des  Bedauerns  und  sprecht 
mit  unseren  Frauen  erst  recht  nicht  dann  über  uns,  wenn  wir  — etwa  in  der  Straßenbahn  — 
danebensitzen.  Taktlosigkeiten  schmecken  bitter! 

Tut  alles,  um  auch  die  letzte  Kluft 
zwischen  Sehenden  und  Kriegsblinden  zu  schließen! 
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Es  ist  für  sie  ganz  selbstverständlich  geworden,  daß  sie  ihren  händelosen  und  kriegsblinden 
Mann  füttern  muß,  und  mit  etwas  guter  Laune  bringt  sie  ihren  Mann  immer  wieder  dar- 
über hinweg.  Was  die  Frauen  von  Kriegsblinden  und  gerade  auch  von  kriegsblinden  Ohn- 
händern  ständig  an  Selbstaufopferung  aufbringen  müssen,  verdient  den  Respekt  und  den 
Dank  des  ganzen  Volkes.  Foto:  Schorsch 


» • 

gehört  eine  Küche,  in  der  die  Arbeit  Freude 
macht.  Die  neuen  Modelle  der 


^ BBC-KUHLSCHRANKE 
und 

BBC  - ELEKTROHERDE 

berücksichtigen  olle  HousFrouenwünsche, 
sind  technisch  vollkommen  und 
für  dos  Auge  ein  Genuß. 


BROWN.  BOVERI  & CIE.  AG.,MANNHEIM 


Warum  sollen  Kriegsblinde  nicht  auch  Skat  spielen?  Sie  spielen  sogar  mit  Sehenden 
zusammen.  Die  üblichen  Skatkarten  erhalten  ein  paar  unscheinbare  Markierungen  durch 
abtastbare  Punkte.  Der  tastende  Finger  läßt  rasch  den  Wert  der  Karte  erkennen.  Nur  eine 
Winzigkeit  unterscheidet  das.  Spielverfahren:  jede  aufgelegte  Karte  muß  laut  angesagt 
werden,  damit  der  Kriegsblinde  das  Spiel  verfolgen  kann.  Foto:  Zahn-Bavaria 

Kriegsblinde  erzählen: 

An  dieser  Stelle  geschah  es 


Diesmal  fuhr  er  allein.  Der  Zug  hatte  ihn 
wohl  schon  mehr  als  ein  dutzendmal  durch  die 
Stadt  getragen,  die  damals,  noch  in  den  letzten 
Kriegstagen,  gegen  die  anrückenden  Amerikaner 
verteidigt  werden  sollte.  Dabei  war  er  blind» 
geschossen  worden.  Und  jedesmal,  wenn  er 
hier  durchfuhr,  war  die  Zeit  unmerklich  um 
einige  Jahre  vorgerückt. 

Er  hatte  sich  längst  an  dieses  neue  Leben 
ohne  Licht  gewöhnt,  soweit  man  sich  daran 
gewöhnen  kann.  Er  lächelte  nur  noch,  wenn  die 
Leute  ihn  mitleidig  bedauerten;  „So  ein  großer, 
stattlicher  Kerl,  und  kann  nicht  mehr  sehen  . . ." 
Und  er  lächelte  auch,  wenn  er  hörte,  was  er 
nicht  hören  sollte:  Wie  die  Muttis  ihre  Kinder 
beschwichtigten,  wenn  diese  nach  der  Bedeu» 
tung  der  gelben  Armbinde  fragten  und  hinter» 
her  um  so  neugieriger  wissen  wollten:  „Mutti  — 
wie  ist  das,  wenn  einer  nicht  mehr  sehen  kann?" 

Und  jedesmal,  wenn  der  Zug  auf  dem  Bahn» 
hof  der  Stadt  hielt,  erzählte  er  seiner  Frau,  wie 
er  hier  zwischen  den  Schienen  gelegen  habe, 
damals,  als  der  Bahnhof  zurückerobert  werden 
sollte,  und  wie  er  seinen  Maschinengewehren 
dort  oben  in  irgendeinem  Stellwerk  den  Befehl 
zum  Feuern  gegeben  habe  — vielleicht  sehe  man 
noch  jetzt  die  Einschläge  in  den  Pfeilern  der 
Bahnhofshalle.  Und  er  sagte,  wie  seltsam  es  sei. 


wenn  die  Front  mitten  durch  eine  Stadt  laufe, 
in  der  man  lange  in  Garnison  gelegen  habe. 
Jedesmal  schloß  er  damit,  wenn  der  Zug  eben 
im  Begriff  war,  die  Halle  zu  verlassen,  daß  er 
dort  unten  — vielleicht  könne  man  es  gerade 
sehen  — auf  dem  Bahnhofsvorplatz  gestanden 
habe,  und  dann  sei  es  passiert . . . 

Diesmal  fuhr  er  allein,  ohne  seine  Frau. 
Nur  sein  Hund  führte  ihn.  Und  auch  diesmal 
rechnete  er  sich  wieder  aus,  lange  bevor  der 
Zug  die  Stadt  erreichte,  wieviel  Jahre,  Monate, 
Tage  es  waren,  die  ihn  von  dem  einen  Ereignis 
trennten.  Und  brennender  als  sonst  überfiel  ihn 
diesmal  das  Verlangen:  „Heute  mußt  du  aus» 
steigen  — Wiedersehen  feiern!"  Er  zog  seine 
Uhr.  Noch  zehn  Minuten.  „Aussteigen!  — Wie» 
dersehen  feiern!"  Er  schirrte  seinen  Hund,  zog 
den  Mantel  an,  nahm  seine  Tasche,  der  Zug 
hielt,  er  stand  auf  dem  Bahnsteig.  Die  wenigen 
Menschen  verliefen  sich  rasch.  Niemand  fragte 
ihn,  wohin  er  wolle.  Warum  nur  nicht?  Warum 
gerade  heute  nicht?  Der  Hund  zog  ihn  zur 
Treppe. 

Er  spürte,  daß  der  Hund  mit  der  Neuigkeit 
des  Bahnhofsvorplatzes  nichts  anzufangen 
wußte.  Er  lenkte  ihn  hinüber  zu  dem  großen 
Eckhaus.  Es  war  alles  noch  so  lebendig  in  seiner 
Erinnerung.  Ein  Schutzgitter  hinderte  ihn  daran, 
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den  Platz  zu  überqueren,  zu  der  Stelle  zu  ge» 
langen,  die  ihn  immer  stärker  anzog.  Er  tastete 
sich  am  Gitter  entlang,  ging  an  dessen  Ende  mit 
dem  Hund  über  die  Straße,  tastete  mit  dem 
Stock  an  der  Häuserwand  entlang  — hier  mußte 
ein  Trümmergrundstück  sein.  Hier  war  er  da» 
mals  zurückgekrochen,  die  ersten  Meter  eines 
Weges,  den  er  sich  ertasten  mußte,  der  erste 
Weg,  den  er  nicht  mehr  sehen  konnte.  Ein  paar 
Minuten  zuvor,  so  erinnerte  er  sich,  hatte  er 
ihn  als  Sehender  zurückgelegt.  Er  hatte  die 
Straße  hinuntergeblickt.  Dann  fiel  der  Schuß, 
ein  einziger  Schuß.  Es  war  wie  ein  starker 
Schlag,  der  seinen  Kopf  traf.  Er  sah  nichts  mehr. 
Er  büdcte  sich.  „Nun  bist  du  tot",  dachte  er.  Er 
hatte  sich  an  den  Kopf  gefaßt  und  gemerkt,  daß 
er  doch  noch  lebe.  Dann  war  er  zurückgekrodien, 
die  ersten  Meter,  die  er  sich  ertasten  mußte. 
Aber  nun  fand  er  das  Trümmergrundstück 
nicht.  Die  tastenden  Schläge  seines  Stockes 
trafen  auf  eine  Holzwand.  Vielleicht  hatte  man 
hier  eine  Reklametafel  aufgestellt?  Ob  dies 
wirklich  die  Stelle  war?  Ob  er  damals  auch  in 
diese  Richtung  geschaut  hatte,  als  der  Schuß 
fiel?  Wenn  doch  nur  jemand  käme,  den  erfragen 
könnte,  fragen  nach  dem  Trümmergrundstück, 
nach  der  Straße,  nach  dem  Blick,  den  man  hier 
hatte,  seinem  letzten  Blick.  Wenn  doch  nur  je» 
mand  käme,  dem  er  alles  erzählen  könnte!  Aber 
es  kam  niemand. 


Eine  Straßenbahn  hielt  vor  Ihm.  Richtig!  Hier 
war  die  Haltestelle,  hier  mußte  es  sein!  Der 
Hund  zog  ihn,  wie  er  es  gewohnt  war,  zum  Ein« 
gang  der  Bahn,  und  der  Schaffner  fragte  ihn, 
wohin  er  fahren  wolle.  Er  wollte  eigentlich  gar 
nicht,  aber  er  stieg  ein,  mechanisch,  wie  im 
Traum.  Es  war  alles  so  unwirklich.  Ob  er  es 
dem  Schaffner  sagen  sollte,  der  nun  seinen  Aus- 
weis kontrollierte,  sagen,  claß  er  hier  verwundet 
worden  sei,  damals?  Dann  fiel  ihm  ein,  daß  er 
am  Marktplatz  aussteigen  und  zur  Klause  gehen 
könnte. 

Wie  oft  hatte  er  hier  als  Soldat  zu  Abend  ge- 
gessen, wenn  die  Portionen  in  der  Kaserne  nicht 
ausreichten! 

Dies  also  war  der  Marktplatz  wieder!  Er 
spürte  die  Weite  des  Raumes.  Und  hinter  der 
nächsten  Querstraße  mußte  die  „Klause"  sein. 
Ein  merkwürdiges  Gefühl  beschlich  ihn,  als  er 
die  Gaststube  betrat.  Eigentlich  hätte  er  kurz 
Stillstehen,  die  Hand  an  die  Mütze  legen  und 
grüßen  wollen,  wie  damals.  Was  für  ein  merk» 
würdiges  Bekleidungsstück  doch  so  ein  Hut  ist! 

Die  Kellnerin  fragte  ihn  nach  seinen  Wün» 
sehen,  und  er  bestellte  ein  kräftiges  Abendbrot. 
Ob  er  der  Kellnerin  das  alles  erzählen  sollte, 
von  der  Soldatenzelt,  von  dem  Abendessen  für 
zehn  Gramm  Fett»  und  fünfzig  Gramm  Fleisch» 
marken?  Während  er  die  Mahlzeit  einnahm, 
dachte  er  darüber  nach,  wen  er  hier  antreffen, 
ganz  zufällig  besuchen  könnte,  vielleicht  eine 
seiner  alten  Freundinnen  oder  den  Augenarzt, 
der  ihn  damals  operierte.  Er  ließ  sich  die 
Telefonnummer  heraussuchen.  Eine  weibliche 
Stimme  meldete  sich;  Der  Herr  Doktor  sei  leider 
eben  in  Urlaub  gefahren.  Die  Enttäuschung 
überwand  er  schnell,  als  er  sich  wieder  zu 
seinem  Platz  zurücktastete. 

Nun,  er  würde  die  Stadt  inspizieren,  ohne 
Ehrenbezeigung  nach  rechts  und  links!  Und  wie 
würde  sich  sein  Hund  freuen  über  die  vielen 
neuen  Gerüche!  Also:  Rechts  ein  Stück  die  Straße 
hinunter,  über  den  Marktplatz,  über  die  Allee  — 
natürlich,  das  war  doch  die  Allee!  Hier  an  dieser 
Verbreiterung  stand  der  Bunker  — das  mußte 
der  Bunker  sein!  Und  dort  drüben,  wo  die  Laut» 
sprechermusik  erklang  — das  war  das  kleine 
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Der  Kölner  Gabriel  Mertens  ist  auf  seine  beiden  Jungen 
sehr  stolz.  Sie  lernen  bereits,  dem  Vater  die  Augen  zu 
ersetzen,  erklären  ihm  dies  und  jenes,  was  es  zu  sehen 
gibt,  bringen  ihm  die  Dinge,  die  er  sonst  mühsam  tastend 
suchen  müßte,  und  sind  behutsame  Begleiter, 


Kommt  der  Vater  abends  vom  Büro  heim,  so  empfangen 
ihn  jubelnd  seine  beiden  Jungen.  Im  Kreis  der  Familie 
fühlt  sich  der  Kriegsblinde  frei  und  froh,  hier  wird  er 
weder  angestaunt  noch  bemitleidet. 


Cafe,  in  dem  man  sich  so  oft  ge= 
troffen  hatte!  Dann  bog  er  in  die 
erste,  zweite  Seitenstraße  ein,  in 
der  seine  Freundin  gewohnt  hatte, 
die  letzte.  Er  ging  ein  paarmal  auf 
und  ab.  Vielleicht  würde  sie  ge= 
rade  jetzt  zufällig  das  Haus  ver= 
lassen.  Er  wußte  die  Hausnummer 
nicht  mehr.  Um  etwas  zu  tun, 
rauchte  er  eine  Zigarette.  Eigent= 
lieh,  so  sagte  er  sich,  war  es  ja 
dumm,  auf  jemanden  zu  warten, 
den  man  nicht  bestellt  hatte. 

Er  ging  die  Straße  weiter  hin= 
unter,  um  zum  Lazarett  zu  ge= 
langen.  Von  dort  würde  er  dann 
quer  durch  zur  Kaserne  und  dann 
zum  Tanzlokal  gehen.  Aber  er 
fragte  zunächst  einmal  nach  dem 
Lazarett. 

„Lazarett?"  wunderte  sich  die 
alte  Frau,  die  er  ihrer  schlurfen» 
den  Schritte  wegen  angesprochen 
hatte.  „Natürlich!"  verbesserte  er 
schnell,  „ich  meine  das  Kranken» 
haus!"  — „Krankenhaus?"  fragte 
die  Alte  noch  einmal  zurück.  Zu 
dumm,  dachte  er,  daß  gerade  jetzt 
niemand  kommt,  der  hier  Bescheid 
weiß.  An  die  Fragetechnik  ge» 
wohnt,  erkundigte  er  sich  zunächst 
einmal  nach  der  Straße,  in  der  er 
sich  eben  befinde,  erfuhr  einen 
völlig  unbekannten  Namen  und 
merkte  schließlich,  daß  er  in  einem 
ganz  anderen  Stadtteil  war,  als  er 
geglaubt  hatte.  Die  Alte  schlurfte 
weiter  und  murmelte  etwas  vor 
sich  hin,  daß  der  arme  Kerl  wohl 
nicht  mehr  ganz  richtig  im  Kopfe 
sei.  Ängstlich  blickte  sie  sich  noch 
einmal  nach  dem  Mann  mit  dem 
Hund  um.  Der  stand  noch  immer 
regungslos  da.  Sein  Gesicht  war 
starr,  aber  in  seinem  Innern  brach 
eine  Welt  zusammen.  Leere,  Dun» 
kel.  Nichts,  Traum,  Lüge,  Irrtum 
über  Irrtum 

Er  war  also  gar  nicht  die  Allee 
entlang  gegangen  und  nicht  am 
Cafe  und  am  Bunker  vorbei!  Es 
war  nichts  als  eine  Illusion  ge» 
wesen!  Selbstbetrug!  Er  spürte  auf 
einmal  die  gähnende  Leere  um 
sich.  Undurchdringliches  Dunkel 

umgab  ihn,  und  vorher alles 

drehte  sich!  Kaserne,  Lazarett, 
Tanzlokal  — er  würde  doch  nichts 
von  alledem  sehen!  Es  war  ihm, 
als  sei  dies  alles  in  eine  unvorstell» 
bare  Vergangenheit  versunken! 

Eine  Straßenbahn  brachte  ihn 
zurück.  Die  Fahrt  schien  kein  Ende 
zu  nehmen.  Er  wollte  — er  wollte 
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noch  einmal  dorthin  zurück,  wo  er 
blindgeschossen  wurde.  Er  wollte 
es  ganz  deutlich  fühlen,  daß  er 
blind  sei!  An  der  Haltestelle  stan= 
den  zwei  schwatzende  Mädchen. 
Er  fragte  sie  nach  dem  Trümmer= 
grundstück  und  erfuhr,  daß  dort 
jetzt  ein  neues  Haus  stehe.  Und  er 
fragte  sie  nach  dem  kleinen  Gäß= 
chen  ein  paar  Schritte  weiter,  und 
ob  gegenüber  eine  Telefonzelle 
stehe  und  daneben  ein  Garten  sei. 
Die  beiden  Mädchen  bejahten  das 
und  sahen  ihn  mißtrauisch  an.  Er 
spürte  ihre  Ablehnung. 

„Dann  ist  dies  hier  genau  die 
Stelle",  erklärte  er  mit  einem  lin= 
kischen,  unsicheren  Lächeln,  „auf 
der  ich  damals  stand,  als  ich  ver= 
wundet  wurde.  Und  wenn  man 
hier  die  Straße  hinunterblickt", 
fragte  er  weiter  mit  einer  hin= 
weisenden  Handbewegung,  „dann 
sieht  man  dort  unten,  wo  die 
Straße  eine  Biegung  macht,  doch 
das  Kino,  ein  helles  Gebäude?" 

„Ja!"  antworteten  die  Mädchen 
rasch,  „aber  es  ist  jetzt  kein  Kino 
mehr."  Er  versuchte  zu  lachen  und 
sich  im  Lachen  zu  befreien:  „Dann 
war  dies  mein  letzter  Blick!"  stieß 
er  hervor.  „Und  dort  drüben,  in 
dem  großen  Eckhaus  — es  war  da= 
mals  halb  ausgebrannt  — muß  der 
Kerl  gesessen  haben,  der  mir  durch 
den  Kopf  schoß!" 

Dann  folgte  eine  lange,  pein= 
liehe  Pause  des  Schweigens.  „Ja", 
antwortete  eines  der  Mädchen,  „es 
ist  auch  jetzt  noch  halb  ausge= 
brannt.  Aber",  man  spürte,  wie  sie 
sich  innerlich  einen  Ruck  gab,  „wir 
müssen  jetzt  gehen!  Können  wir 
Ihnen  noch  behilflich  sein?"  — 
„Nein,  danke!"  antwortete  er  me= 
chanisch,  und  dann  fügte  er  lauter 
hinzu:  „Nein!  Ich  danke  Ihnen 
recht  sehr!" 

Er  schlenderte  langsam  zum 
Bahnhof  hinüber,  löste  seine 
Karte,  stand  auf  dem  Bahnsteig. 
Er  hörte,  was  er  nicht  hören  sollte, 
wie  eine  Mutter  ihr  neugieriges 
Kind  zu  beschwichtigen  versuchte, 
das  doch  unbedingt  noch  einmal 
fragen  mußte:  „Mutter  — wie  ist 
das  denn,  wenn  man  nicht  mehr 
sehen  kann?"  Er  lächelte  nicht 
mehr  darüber.  Die  Welt,  dachte  er 
für  sich,  die  Welt  will  immer  wie= 
der  neu  erobert  sein.  Und  was  die 
alte  Ordnung  ist  — wir  müssen 
sie  jedesmal  wieder  neu  finden! 

Dr.  Wilfried  Mühlensiepen 


Mertens  ist  als  Stenotypist  bei  der  Bundesbahn  tätig. 
Die  diktierten  Texte  nimmt  er  in  Blindenschrift  mit  sei- 
ner Stenomaschine  auf  lange  Papierstreifen  auf  und 
überträgt  dann  das  Stenogramm,  wie  es  jede  Steno- 
typistin tut,  auf  der  Schreibmaschine,  nur  daß  er  sein 
Stenogramm,  wie  es  unser  Bild  zeigt,  mit  den  Finger- 
spitzen abliest. 


Sein  Hobby  ist  das  Schachspiel.  Gabriel  Mertens  gehört 
der  Turniermdnnschaft  eines  Kölner  Schachklubs  an  und 
ist  ein  gefürchteter  Gegner.  Vor  sich  hat  er  ein  kleines 
Steckschach  für  Blinde,  das  mit  den  tastenden  Fingern 
rasch  zu  „überblicken“  ist.  Der  sehende  Gegner  hat  ein 
zweites,  normales  Schachbrett  vor  sich.  Fotos  (4):  Ehmann 


4 


49 


MARKLIN 


'^eir'^yPfoicrf- ! 

Schön 

in  der  Form, 


SACHS 


4 GANGGETRIEBE 


FICHTEL  Ji  SACHS  A.  G„  SCHWEINFURT  m 


MOTOREN-WERKE  MANNHEIM  AG. 

VORM.  BENZ  ABT.  STAT.  MOTORENBAU 


50 


Strohwitwer-Patente  eines  Kriegsblinden 


Daß  wir  Kriegsblinden  uns  in  jeder  Lebens= 
läge  zu  helfen  wissen,  haben  wir  schon  oft  be= 
wiesen.  Allerdings  muß  man  dazu  bisweilen 
schon  mal  dieses  oder  jenes  neue  Patent  aus- 
knobeln. Dazu  ein  Beispiel:  Meine  Frau  und  ich 
hatten  uns  zum  erstenmal  den  Klapperstorch 
bestellt,  und  nun  mußte  ich  mich  als  Strohwit- 
wer behaupten. 

Meine  besorgte  Schwiegermutter  befand  sich 
schon  Wochen  vorher  in  heller  Aufregung. 
Tausend  Vorschläge  machte  sie,  wie  ich  die  zehn 
Tage  verbringen  könnte,  die  meine  Frau  wahr- 
scheinlich im  Krankenhaus  sein  würde.  Ich  sollte 
sogar  zu  ihr  ziehen  für  diese  Zeit.  Sie  fand  sich 
jedoch  damit  ab,  daß  ich  das  auf  keinen  Fall  tun 
wollte,  und  äußerte  dann  die  Absicht,  daß  sie 
mir  wenigstens  jeden  Tag  ins  Krankenhaus  bei 
unseren  gemeinsamen  Besuchen  einen  Henkel- 
mann mit  Essen  bringen  würde,  damit  ich  etwas 
Warmes  im  Bauch  hätte.  („Henkelmann"  nennt 
man  bei  uns  im  Ruhrgebiet  die  Eßnäpfe,  die  der 
Arbeiter  in  den  Betrieb  mitnimmt.)  Ich  ließ  sie 
alle  reden,  es  war  ja  so  gut  gemeint.  Aber  zu- 
sammen mit  meiner  Frau  hatte  ich  eigene  Ge- 
danken. 

Die  Liebe  geht  nun  einmal  durch  den  Magen, 
und  so  kochte  mir  meine  Gertrud  eine  Reihe 
von  Gläsern  mit  fertigen  Gerichten  ein.  In 
Punktschrift  klebte  ich  dann  ein  Zettelchen  auf: 
„Dicke  Bohnen  mit  Speck",  „Kartoffeln, Blumen- 
kohl und  Fleisch"  usw.,  damit  ich  auch  genieße- 
risch auswählen  konnte.  Mit  dem  Frühstück  des 
Morgens  machte  ich  nicht  viel  Umstände.  In  der 
einen  Hand  die  beschmierte  Stulle,  in  der  ande- 
ren ein  Stück  Wurst— es  hat  herrlich  geschmeckt! 
Einen  Garten  haben  wir  auch,  und  entsprechend 
ist  immer  vorgesorgt.  Auf  all  den  Einkoch- 
gläsern befindet  sich  ein  Punktschriftzettelchen, 
auf  dem  Inhalt  und  Jahrgang  stehen.  Ich  lebte 
wirklich  nicht  schlecht  ... 

Diese  P|inktschriftzettel  mit  der  Inhaltsangabe 
habe  ich  übrigens  auch  auf  andere  Gefäße  auf- 
geklebt, die  ich  hin  und  wieder  brauche,  z.  B. 
auf  das  Fläschchen  mit  Leim  oder  auf  die  Dose 
mit  Gips,  den  ich  notwendig  habe,  wenn  irgend- 
wo wieder  ein  Haken  nicht  halten  will.  Auch  ein 
Zollstock  ist  immer  einmal  erforderlich,  und  so 
habe  ich  mir  einen  für  Blinde  aus  Marburg 
schicken  lassen.  Ich  will  doch  so  selbständig  wie 
eben  möglich  sein. 

Mein  Bett  hatte  ich  selber  gemacht.  Ja,  lacht 
nicht,  man  hat  doch  beim  Kommiß  schließlich 
etwas  gelernt!  Gertrud  hatte  selbstverständlich 


die  Betten  frisch  bezogen,  ehe  sie  mich  verließ, 
aber  vorsichtshalber  bezog  ich  doch  noch  einmal 
neu,  bevor  sie  wiederkam.  Morgens  legte  ich  die 
Betten  aus  und  lüftete.  Wenn  ich  dann  abends 
müde  vom  Büro  und  dem  anschließenden  Kran- 
kenhausbesuch heimkam,  blieb  mir  immer  noch 
die  Möglichkeit,  in  das  Bett  meiner  Frau  einzu- 
steigen, das  ja  gemacht  war. 

Eine  Gefahr  bestand  ja:  Daß  ich  in  der  Farbe 
nicht  passende  Hemden  zu  meinen  Anzügen 
wählen  würde.  Doch  da  hatte  meine  Schwieger- 
mutter eine  glänzende  Idee.  Sie  schlug  vor,  Ger- 
trud solle  in  meinen  Hemden  in  Punktschrift 
mittels  Knötchenstickerei  vermerken,  um  welche 
Farbe  es  sich  handelt,  und  so  wurde  es  gemacht. 
Wir  legten  fest,  daß  die  Pünktchen  bei  meinen 
Sporthemden  vorn  unter  der  Patte  und  bei 
Hemden  mit  Reißverschluß  von  außen  unter 
dem  Kragen  angebracht  würden.  Die  Anfangs- 
buchstaben der  Farben  genügten  ja,  und  um 
Verwechslungen  zu  vermeiden,  war  es  bei  Gelb 
ein  G,  bei  Grün  ein  Ü und  bei  Grau  ein  Au. 
Gertrud  erledigte  diese  Arbeit  sofort.  Ich  kon- 
trollierte, und  es  war  nichts  zu  lesen!  Die  zier- 
lichen Punkte  waren  zu  lose  und  ließen  sich  in 
jede  Richtung  verschieben.  Diesem  Übelstand 
wurde  schnell  abgeholfen,  und  ich  bin  nun  nicht 
mehr  farbenblind,  wenigstens  was  meine  Hem- 
den angeht. 

Meine  Schuhe  putze  ich  schon  lange  allein, 
und  die  Hühner  zu  versorgen,  ist  eine  Kleinig- 
keit. Manch  selbstgekochtes  Ei  hat  lecker  ge- 
schmeckt. 

Unsere  Lichtanlage  im  Haus  haben  wir  im 
Laufe  der  Zeit  auf  Kippschalter  umgestellt,  und 
im  ganzen  Haus  einheitlich  bedeutet  die  Stel- 
lung nach  unten,  daß  das  Licht  brennt,  und  nach 
oben,  daß  es  aus  ist. 

Es  hat  also  alles  geklappt  während  dieser 
zehn  Tage,  und  in  den  letzten  Stunden  meines 
Strohwitwerdaseins  hatte  ich  glücklicherweise 
noch  eine  gute  Idee.  Damit  meine  Frau  bei  ihrer 
Rückkehr  nicht  aufs  Kreuz  fiel  und  schließlich 
erneut  ins  Krankenhaus  mußte,  bat  ich  meine 
Schwiegermutter,  doch  einmal  durch  die  Räume 
zu  fegen,  denn  daran  hatte  ich  die  ganze  Zeit 
natürlich  nicht  gedacht. 

Es  hat  also  hingehauen,  und  trotzdem  — ich 
will  ehrlich  sein— , es  ist  ja  doch  schön,  daß  Ger- 
trud wieder  da  ist  und  den  kleinen  neuen  Erden- 
bürger und  mich  mit  ihrer  Liebe  umsorgt. 

Walter  Eidiendorf 


.FRISCHHALTEPACKUNG^^<^*^  ^ 
Das  bewährte  Hustenbonbon,  hergestellt  mit  Extrolcten  wertvoller  Heilpflanzen 
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Ein  seltsamer  Besuch  in  der  Gemäldegalerie 


In  der  Hamburger  Kunsthalle  hängen  in  einer 
Gedächtnisausstellung  die  Bilder  der  großen 
Malerin  Paula  Modersohn=Becker.  Welch  Glück, 
nach  den  Jahren  des  mörderischen  Krieges  und 
dem  Eingepferchtsein  hinter  den  Stacheldraht= 
zäunen  des  Kriegsgefangenenlagers  zum  ersten 
Male  wieder  vor  das  Werk  dieser  einzigartigen 
Frau  zu  treten.  Vorfreude  und  Erwartung  er= 
füllen  mich. 

Aber  da  wird  eine  Frage  in  mir  wach  und 
läßt  mich  nun  nicht  mehr  los.  Ist  nicht  einem 
jeden  von  uns,  der  seine  gesunden  Sinne  be= 
halten  durfte,  die  Verpflichtung  aufgetragen,  für 
jene  unsrer  Versehrten  Gefährten  einzustehen, 
die  unsres  Beistandes  und  unsrer  brüderlichen 
Gesinnung  bedürfen? 

Ich  muß  an  Rudolf,  meinen  Freund  und  Karne» 
raden,  denken.  Der  unglückseligste  aller  Kriege 
riß  ihn  gewaltsam  aus  seinem  holsteinischen 
Marschendorf  fort,  wo  er  inmitten  gliederfröh» 
lieber,  blonder,  lärmender  Kinder  ein  gütiger, 
geduldiger,  heiterer  und  lebensfroher  Jung» 
lehrer  war.  Als  vorgeschobener  Beobachter  ver» 
lor  er  im  Frühjahr  1945  im  Vorfeld  der  Festung 
Königsberg  durch  Splitter  einer  Panzergranate 
sein  Augenlicht.  Anfangs  schien  es  ihm,  als 
drohe  eine  Welt  in  Grauen  und  Finsternis  unter» 
zugehen.  Dann  aber  packte  er  sein  junges  Leben 


ungestüm  mit  beiden  Fäusten.  Er  biß  die  Zähne 
zusammen  und  ruhte  nicht,  bis  er  wieder  festen 
Boden  unter  den  Füßen  spürte.  So  trat  er  dann 
eines  Tages  in  den  Dienst  der  Blindenschule; 
nun  ward  er  blinden  Kindern,  mit  denen  ihn 
das  gleiche  Schicksal  verband,  Freund  und 
Lehrer. 

Als  er  noch  sah,  da  zeichnete  und  malte  er 
viel.  Er  tat  es,  weil  es  ihm  Freude  bereitete.  Noch 
heute  hängen  daheim  an  den  Wänden  seiner 
Stuben  aus  jenen  Tagen  reizende^Naturstudien 
von  seiner  Hand  — ein  Bauerngarten  im  Morgen» 
nebel,  die  feinen  und  zarten  Umrisse  einer  sich 
entfaltenden  Apfelblüte,  ein  grasendes  Schaf» 
lamm  und  ein  am  Feldrain  stehengebliebener 
Ackerwagen.  Er  liebte  das  Spiel  der  Linien,  und 
es  war  ihm  ein  Köstliches,  über  Konturen  und 
Schattierungen  mit  dem  Tuschpinsel  den  far» 
bigen  Hauch  der  Wasserfarben  zu  legen. 

Das  aber  vermochte  er  nun  nicht  mehr. 

Wohl  aber  lebte  in  ihm,  dem  jäh  Erblindeten, 
noch  hell  die  leuchtende  Erinnerung  an  eine 
formenreiche,  farbentrunkene  Welt,  darin  der 
vertraute  Name  Paula  Modersohn=Becker  ihm 
der  Inbegriff  der  Malerei  im  niederdeutschen 
Raum  inmitten  der  weltverlorenen  Moorland» 
Schaft  war. 

Das  Schicksal  seiner  Erblindung 
hat  ihm  nichts  von  seiner  Eigen» 
art  und  der  Kraft  seiner  starken 
Persönlichkeit  genommen. 

Da  lebt  er  nun  der  große, 
breitschultrige  Mann  mit  dem 
Antlitz  ohne  Arg  und  Falsch,  dem 
dunkelblonden  Haar,  der  kraftvoll 
klingenden  Stimme,  dem  hellen 
befreienden  Lachen,  der  be» 
wunderswerten  Heiterkeit  seines 
Wesens,  dem  Geöffnetsein  der 
Sinne,  mit  seinem  scharfen  Ver» 
stand  und  dem  unbändigen  Er» 
kenntnisdrang,  seinem  unversieg» 
baren  Mutterwitz  und  der  vor» 
nehmen  menschlichen  Haltung 
voll  steter  Hilfsbereitschaft  für  die 
geliebten,  ihm  anvertrauten  Schul» 
kinder  — ein  Mensch  starken  Wil» 
lens,  getragen  von  dem  trotzigen 
Verlangen,  sich  zu  bewähren  — 
ein  prächtiger,  sonnengebräunf^r, 
mit  beiden  Beinen  fest  auf  der 
Erde  stehender  Mann. 

Wir  sind  längst  gute  Kamera» 
den  geworden;  und  mit  ihm  wollte 
ich  nun  in  die  Ausstellung. 

Übersah  ich  nicht,  von  Gefühlen 
der  Freude  emporgetragen,  dabei 
die  durch  sein  Schicksal  gegebenen 
Grenzen  des  erloschenen  Augen» 


Poula  Modersohn-Becker  (1876—1907):  „Armenhäuslerin“ 
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Paula  Moder sohn- Becker  Stillende  Mutter 


lichtes?  Würde  ich  ihm  vielleicht  nicht  nur  noch 
deutlicher  die  Enge  seiner  Lebenssituation  be= 
wußt  machen?  War  mein  Vorhaben  nicht  ein 
Versuch,  der  von  Anfang  an  notwendig  zum 
Scheitern  verurteilt  war? 

Aber  ich  war  so  erfüllt  von  dem  unvergäng= 
liehen  Werk  der  Künstlerin,  daß  es  mich  unab= 
weislich  trieb,  Rudolf  daran  teilhaben  zu  lassen. 
Ich  baute  darauf,  daß  unsere  Freundschaft  uns 
dazu  verhelfen  würde,  aus  der  Kraft  des  Ge= 
meinsamen  und  uns  Verbindenden  auch  Wege 


zu  finden,  gemeinsam  in  die  Kunstausstellung 
zu  gehen. 

Mir  fiel  ein,  was  Gustav  Pauli,  einer  der 
feinsten  Kenner  dieses  Werkes,  einmal  gesagt 
hat:  „Ein  Kunstwerk  vollendet  sich  erst  im  Be= 
schauer,  da  es,  einer  Brücke  vergleichbar,  auf 
den  Pfeilern  verwandten  Fühlens  beim  Schaf= 
fenden  und  beim  Genießenden  ruht." 

Seinen  rechten  Arm  in  mpinen  gelegt,  so  be= 
trat  ich  mit  Rudolf  die  Kunsthalle.  Was  küm* 
merten  mich  die  erstaunten,  neugierigeh  und 
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fragenden  Blicke  der  sonntäglichen  Besucher! 
In  den  weiten  Sälen  gab  es  in  dieser  Stunde  nur 
noch  ihn,  den  Kriegsblinden,  mich,  der  ihn 
führte,  und  um  uns  her  die  Bilder  an  den  Wän= 
den:  Das  sitzende  Kind  im  Birkenwald,  der 
Säugling,  das  Brustbild  einer  alten  Frau,  der 
Knabe  mit  der  Katze,  die  Selbstbildnisse,  das 
Bauernkind  im  roten  Kleid,  die  Studie  eines 
Bauern  mit  einem  Strohhut,  das  sitzende  Mäd=' 
chen  mit  Marienblümchen  in  den  Händen, 
Sonnenblumen,  das  Kind  in  der  Wiege,  der 
Dorfmusikant,  die  stillende  Mutter,  Stilleben 
und  Landschaften  — reiche,  dargebotene  Gaben, 
um  nun  von  uns  empfangen  zu  werden,  da  wir 
uns  aufgemacht  hatten. 

Wir  traten  vor  die  Bilder.  Leise  gab  ich  meine 
Erklärungen,  mich  bewußt  auf  das  Wesentliche 
beschränkend.  Mit  einem  Satz  deutete  ich  ihm 
die  Art  des  Bildes  an,  griff  dann  seine  Hand  und 
fuhr  sacht  mit  ihr  über  den  Rahmen  hin,' ihm 
also  die  Größe  vermittelnd. 

„Sieh",  sagte  ich  dann,  „wir  stehen  jetzt  vor 
dem  Bild  der  alten  Armenhäuslerin.  Sie  sitzt 
mit  schwarzem  Strohhut  und  weißer  Haube  in 
rostfarbener  Jacke  und  dunklem  Rock,  einen 
Fingerhutstengel  in  der  Linken,  mit  überein» 
andergelegten  Händen  halb  nach  links  ge= 
wendet,  im  Freien.  Hinter  und  neben  ihr  rote 
Mohnblumen,  oder  Stengel  mit  Kapseln,  links, 
auf  einen  Stock  gestülpt,  eine  große  grünliche 
Glasflasche,  wie  sie  zum  Schmuck  von  Bauern» 
gärten  verwandt  wird.  Den  Hintergrund  bildet 
ein  abendlich  heller  Himmel.  Geradezu  feierlich 
sitzt  die  Frau  da,  mit  einem  fast  grimmigen 
Ernst  sind  die  Mundwinkel  in  dem  breiten  Ge» 
sicht  herabgezogen,  und  doch  geht  Güte  von 
ihr  aus.  Mit  deftigen  Konturen  ist  nur  das 
Wesentliche  'herausgehoben,  so  daß  das  Bild 
in  seiner  Einfachheit  etwas  Monumentales  an 
sich  hat." 

Rudolf  lauscht  meinen  Worten.  Er  unterbricht 
mich  und  will  meine  Erläuterung  um  ein  Detail 
ergänzt  wissen;  dort  fragt  er  nach  einer  Färb» 
nuancierung.  Schnell  hat  er  das  Dargestellte  er» 
faßt.  Nur  anfangs  spüre  ich,  wie  sehr  er  eine 
immer  wieder  aufsteigende  schmerzliche  Weh» 
mut  unterdrücken  muß  . . . 

Ich  spüre,  wie  Erinnerungsbilder  in  ihm  auf» 
steigen,  wie  er  das  Gehörte  in  Beziehung  setzt 
zu  dem  einst  noch  von  ihm  selbst  Geschauten. 
Ich  erkenne  aus  der  Art  seiner  Fragen,  ob  ich 
ihm  das  Bild  prägnant  genug  vermittelt  habe. 
Immer  wieder  fragt  er  nach  Einzelheiten  und 
zwingt  mich,  das  Wesentliche  herauszuheben. 

Noch  nie  habe  ich  aufgeschlossener  und 
hingegebener  vor  diesen  Bildern  gestanden  als 
nun  — von  einem  Blinden  begleitet.  — Welch 
einzigartiger  Sonntagvormittag! 

Auch  der  Kriegsblinde  — er  sagt  es  — „sah" 
die  Bilder  dieser  Malerin,  von  welcher  der 
ihr  nahestehende  Rilke  in  seinem  Requiem 
sagt:  „.  . . die  mehr  verwandelt  hat  als  irgend» 
eine  Frau".  Richard  Matthießen 
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Kleine  Ahend-Enttäuschung 


Er  (kommt  von  der  Arbeit  heim,  nimmt  dem 
Führhund  das  Geschirr  ab,  fühlt  die  Lippen 
seiner  Frau  auf  den  seinen,  ist  ziemlich  müde, 
denn  so  ein  Tag  im  Büro  ist  schwer). 

Sie  (nach  der  Begrüßung):  Fieute  abend  gehn 
wir  ins  Theater!  Schulzes  haben  uns  ihre  Kar= 
ten  geschenkt,  sie  haben  eine  Geburtstagsfeier. 
Freust  du  dich?  Es  wird  ein  Stück  von  Shaw 
gegeben,  „Candida". 

Er:  Aber  es  kommt  doch  gleich  der  Inspek= 
tor  von  der  Hauptfürsorgestelle.  Ich  muß  mit 
ihm  zwei  schwierige  Fälle  durchsprechen. 

Sie:  Na  ja,  es  ist  doch  etst  i8  Uhr.  Tu  mir 
doch  den  Gefallen  — 

Er:  Und  wann  sollen  wir  das  Rundschreiben 
an  die  Bezirksleiter  tippen?  Morgen  abend  ist 
doch  die  Sitzung  vom  Landesblindenausschuß, 
und  übermorgen  müssen  die  Listen  fertig* 
gemacht  werden  für  die  Kurheime,  und  dann 
kommt  doch  auch  der  alte  Christian  mit  seiner 
dummen  Wohnungsgeschichte  . . . 

Sie  (schmeichelnd):  Aber  wir  sind  doch  seit 
Monaten  nicht  im  Theater  gewesen,  immer  nur 
zu  Hause,  immer  nur  der  Kriegsblindenbund! 

Er:  Tja,  ich  bin  eben  der  Landesverbands* 
Vorsitzende.  Da  hab'  ich  einige  Verantwortung. 

Sie:  Arbeit  hast  du,  und  ich  dazu,  und  keinen 
Pfennig  kriegst  du  dafür. 

Er:  Aber,  aber!  Vielleicht  schaffen  wir's  ja 
auch  noch  mit  dem  Theater.  Aber  es  ist  ein 
Haufen  Post  da,  sagtest  du  am  Telefon  — 

Sie:  Komm,  ich  lese  alles  rasch  vor.  Zwei 
Einladungen  zu  Bezirksveranstaltungen  — 

Er:  Ach  ja,  wir  dürfen  es  nicht  vergessen, 
Sonntag  sind  wir  wieder  unterwegs! 

Sie:  Dann  vom  Bundesvorstand  eine  Anfrage: 
wieviel  Masseure  zum  nächsten  Fortbildungs* 
kursus  gemeldet  werden,  sehr  eilig  — wie 
immer  — , und  dann  die  Mitteilung  einer  neuen 
Verordnung  zum  Lastenausgleich.  Zwei  Karne* 
raden  beantragen  Beihilfen,  ein  sehr  schlimmer 
Fall  dabei  — da  müssen  wir  gleich  schreiben  — , 
und  dann  eine  ganze  Akte:  einem  Kriegs* 
blinden  ist  die  Angestelltenrente  entzogen  wor* 
den,  weil  er  jetzt  Arbeit  hat. 

Er:  Schon  wieder  mal?  So  eine  Schweinerei! 
Da  muß  sofort  Beschwerde  eingelegt  werden. 
Das  nehmen  wir  gleich  als  erste  Sache  vor. 
Sonst  noch  was? 


Sie:  Noch  eine  andere  Akte.  Das  Verfahren 
vor  dem  Sozialgericht  wegen  der  Erziehungs« 
Beihilfe,  du  weißt  doch.  Da  sollst  du  zur  Ver* 
handlung  kommen,  nächste  Woche  Freitag. 

Er:  Ich  setz'  mich  gleich  an  die  Schreib» 
maschine.  Lies  mir  mal  die  erste  Akte  vor. 
Wann  fängt  denn  das  Theater  an? 

Sie:  Erst  um  acht.  Das  Rundschreiben  an  die 
Bezirksleiter  kanrtst  du  mir  ja  ins  Stenogramm 
diktiererl,  ich  schreib'  es  dann  morgen  früh. 

Er:  Ich  glaub  ja  nicht,  daß  es  glückt,  und  dann 
sitze  ich  vielleicht  im  Theater  und  habe  ein 
schlechtes  Gewissen  und  kann  gar  nicht  auf* 
passen. 

(Es  klingelt.) 

Er:  Das  wird  der  Inspektor  sein,  'ne  halbe 
Stunde  dauert  es  bestimmt  . . . 

Sie  (kommt  nach  einer  Weile  enttäuscht 
wieder  herein).  Es  ist  der  Kamerad  Bauer  aus 
Kleineberg  mit  Frau.  Er  möchte  sich  vom 
Bürstenmacher  umschulen  lassen  zum  Tele* 
fonisten  und  dann  in  die  Stadt  ziehen. 

Er:  Das  ist  sehr  vernünftig  von  dem  Mann. 
Wo  ist  er? 

Sie:  Er  sitzt  nebenan. 

Er:  Das  trifft  sich  ja  gut.  Das  können  wir 
auch  gleich  mit  dem  Inspektor  klarkriegen. 

Sie:  Das  trifft  sich  gut,  sagst  du?  Ich  könnte 
heulen! 

Er:  Aber  denk'  doch  mal  dran,  für  den  Karne* 
raden  Bauer  ist  das  eine  lebenswichtige  An* 
gelegenheit,  und  wenn  wir  ihm  helfen  und  raten 
können,  dann  ist  das  doch  keine  verlorene  Zeit. 

Sie:  Und  die  Theaterkarten? 

Er:  Die  geben  wir  an  Bauers.  Da  fährt  doch 
noch  ein  Zug  so  um  elf  herum  in  Richtung 
Kleineberg.  Und  wir?  Wenn's  nicht  so  spät  ist, 
bringen  wir  noch  die  Kartei  in  Ordnung. 
Adressenänderungen,  andere  Kinderzahl  und 
was  sich  da  alles  in  den  letzten  Tagen  an* 
gesammelt  hat. 

Sie  (seufzt  erst  tief,  lächelt  dann):  Nun  gut! 
Vielleicht  wird's  trotzdem  ein  schöner  Abend. 
Wir  wissen  ja,  wofür. 

(Es  klingelt.) 

Er:  Das  ist  der  Inspektor.  Führ'  ihn  hier 
herein.  Ich  sag'  rasch  dem  Kameraden  Bauer 
guten  Tag.  Und  machst  du  uns  allen  'ne  Tasse 
Kaffee?  Es  wird  vielleicht  spät  werden  ...  H. 
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Vom  Bühnentanz 

% 

zur  Heilmassage 

Die  Zuschauer  schütteln  unmutig  die  Köpfe. 
Gleich  wird  die  große  Ballettpremiere  im  Opern= 
haus  beginnen,  und  mitten  im  Publikum  sitzt 
ein  Kriegsblinder.  Was  will  der  bei  einem  Ballett= 
abend?  Er  kann  doch  von  den  Bewegungen  der 
Tänzer  und  von  den  Szenen  auf  der  Bühne 
nichts  sehen.  So  etwas  Verrücktes!  Es  wäre  ja 
noch  allenfalls  zu  verstehen,  daß  ein  Blinder 
einer  Opernaufführung  lauscht.  Aber  Ballett? 

Und  doch  hat  dieser  Kriegsblinde  von  der 
Aufführung  einen  Genuß.  Er  „sieht"  die  tän= 
zerischen  Bewegungen  recht  genau,  ja  im 
Grunde  steht  er  mit  auf  der  Bühne,  die  Musik 
in  tänzerischen  Ausdruck  übersetzend.  Seine 
Phantasie  und  ein  reicher  Schatz  schöner  Er= 
innerungen  lassen  ihn  in  dieser  Stunde  viel= 
leicht  mehr  erleben  als  manchen  der  sehenden 
Zuschauer  im  Parkett.  Ein  sehr  bitterer  Tropfen 
Wermut  mag  zwar  für  ihn  zu  spüren  sein,  der 
Schmerz  des  Verzichtenmüssens,  aber  es  über= 
wiegt  der  Dank  für  das,  was  an  Erlebensmög= 
lichkeiten  geblieben  ist. 

Der  da  im  Parkett  sitzt  und  die  Ballett= 
aufführung  in-  seiner  Phantasie  inszeniert  und 
schaut  und  mittanzt  — er  war  selbst  einst 
Bühnentänzer,  angesehen  bei  Fachwelf  und  KrU 
tik,  beifallsgewohnt,  beliebt  beim  Publikum. 
Auf  diesen  selben  Brettern  dort  auf  der  Bühne 
hat  er  jahrelang  der  Kunst  gedient.  Ein  reiches 
Leben.  Ist  es  heute  arm  geworden?  Viel  hat  ihm 
der  Krieg-  genommen,  übermäßig  viel.  Es  ist 
keine  Kleinigkeit,  das  Augenlicht  zu  verlieren, 
und  jede  Stunde  erinnert  ihn  schmerzend  an 
diesen  Verlust,  oft  mit  Grausamkeit.  „Aber 
vieles  ist  mir  auch  geblieben",  denkt  der  Mann, 
der  da  im  Parkett  auf  den  Beginn  der  Vorsteh 
lung  wartet,  und  seine  Gedanken  wandern  zu= 
rück  . . . 

* 

In  der  Untersekunda  des  Realgymnasiums 
wurde  mal  wieder  nach  Strich  und  Faden  Mathe= 
matik  gebüffelt.  Das  machte  dem  löjährigen 
Träumer  keine  Freude,  denn  für  ihn  waren  die 
meisten  Fächer  trockene  Wissenschaften  — und 
ein  Greuel.  Das  Buch  „Soll  und  Haben"  von 
Freytag  zog  ihn  mit  seiner  Romantik  vom  ritter= 
liehen  Kaufmann  schon  eher  an,  so  daß  er  sich 
entschloß,  diesen  Beruf  zu  ergreifen.  In  der 
Lehre  kam  aber  bald  die  Enttäuschung.  Es  war 
ja  alles  gariz  anders.  Zwar  hielt  der  Lehrling  die 
Lehrzeit  durch  und  war  danach  seiner  Firma 
noch  über  ein  Jahr  treu.  Doch  seine  ganze  Liebe 
und  Sehnsucht  galten  dem  Theater.  Jeder  Gro= 
sehen  wurde  in  die  Oper  getragen.  Leider  war 
das  Ideal  des  Opernsängers  unerreichbar,  denn 
die  Hauptsache,  die  schöne  Stimme,  fehlte.  Das 
Schauspiel  interessierte  den  Musikliebenden 
weniger. 

Es  waren  die  Jahre  der  Hochblüte  des  moder= 
nen  Bühnentanzes.  Laban,  Mary  Wigman,  die 


Einst  Solotänzer  und  Ballettmeister  an  bedeu- 
tenden deutschen  Bühnen  — das  ist  für  Marx 
Runtzler  lange  vorbei.  Aus  dem  Tänzer  wurde 
ein  Pak-Schütze  und  bei  Kriegsende  ein  Blinder. 


Zehn  Jahre  lang  gehörte  Marx  Runtzler  zum 
Ensemble  des  Opernhauses  in  Hannover.  Nur 
wenige  alte  Fotosblieben  ihm  aus  dieser  schönen 
Zeit  erhalten.  Aber  er  brach  nicht  zusammen,  als 
ihm  ein  böses  Geschick  die  Rückkehr  auf  die 
Bühne  versperrte.  Er  begann  einen  neuen 
Weg,  harmonisch  im  Einklang  mit  dem  Ver- 
gangenen. 


Palucca,  Yvonne  Georgi  und  Harald  Kreutzberg 
begannen  ihre  Triumphe  zu  feiern.  Das  Erleb= 
nis  eines  Kammertanzabends  führte  den  Be= 
wegungsfreudigen  in  eine  der  damals  zahU 
reichen  Schulen  für  rhythmische  und  tänzerische 
Gymnastik.  Bald  war  er  Assistent  der  Schule. 
Nach  dieser  Grundausbildung  fand  er  Auf= 
nähme  in  der  Schule  Georgi=Kreutzberg,  die 
beide  zu  der  Zeit  an  den  Bühnen  seiner  Heimat= 
Stadt  wirkten.  In  der  „Josephslegende"  von 
Richard  Strauss  stand  er  zum  ersten  Male  auf 
der  großen  Opernbühne.  Nahezu  zehn  Jahre 
band  ihn  der  Vertrag  an  die  Tanzgruppe  dieses 
schönen  Theaters.  Hier  erlebte  er  die  großen 
Werke  der  Opernliteratur,  den  von  Bach  und 
Händel  bis  Strawinsky  und  Hindemith  sich 
spannenden  Bogen  der  Ballett=  und  Tanz= 
kompositionen,  und  die  Schönheit  der  sympho= 
nischen  Musik  erschloß  sich  ihm.  Viel  Arbeit 
war  zu  leisten.  Tägliches  hartes  Training, 
stundenlange  Proben  im  Ballettsaal  und  auf  der 
Bühne  wurden  abgelöst  von  Arbeit  an  eigenen 
Tänzen  und  fast  allabendlichen  Vorstellungen. 
Das  Wiederaufleben  des  klassischen  Balletts  er= 
forderte  viel  neues  Lernen  bei  bewährten  Fach= 
kräften.  Selbst  in  den  Ferien  wurde  in  Berlin 
immer  einige  Wochen  trainiert  und  studiert.  Die 
zweimalige  Mitwirkung  an  den  sommerlichen 
Salzburger  Festspielen  und  Gastspiele  in  Ber= 


Aus  der  Welt  des  Tanzes  ist  für  Marx  Runtzler 
die  Welt  der  Heilmassage  geworden.  Seine 
früheren  Kolleginnen  und  Kollegen  lassen  sich 
von  ihm  behandeln.  Zur  eigentlichen  Massage 
kommen  oft  heilgymnastische  Übungen,  bei 
denen  ihm  seine  Erfahrung  als  Tänzer  hilft. 


Die  moderne  Heilmassage,  die  auch  gegen  innere  Storungen  angewandt  wird  und  dabei 
zu  erstaunlichen  Erfolgen  kommt,  erfordert  besonders  feinfühlige  Hände.  Gerade  ein  kriegs- 
blinder Masseur,  der  ja  ohnehin  ein  feines  Tastgefühl  entwickeln  muß,  leistet  auf  diesem 
Gebiet  Vorzügliches.  Marx  Runtzler  erntete  von  den  Menschen  immer  Dankbarkeit,  damals, 
als  er  von  der  Bühne  her  Freude  schenkte,  und  jetzt,  da  er  ihnen  hilft,  gesund  zu  werden.  Er 
ist  der  Gebende  geblieben,  und  das  macht  ihn  froh.  Fotos  (2):  Wendland 
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lin,  Hamburg  und  Amsterdam,  Studienreisen 
nach  Spanien,  Portugal  und  Marokko  waren  be= 
sondere  Erlebnisse. 

Doch  dann  kam  eine  Mahnung  des  Schick= 
sals.  Eine  bei  einer  Aufführung  zugezogene 
Knieverletzung  warf  die  Frage  auf;  „Was  wird 
werden,  wenn  man  einmal  nicht  mehr  tanzen 
kann  oder  das  Alterwerden  ein  Auftreten  un= 
möglich  macht?"  Nur  wenige  können  sich  eine 
Position  als  Ballettmeister  oder  Tanzpädagoge 
schaffen.  Damals  tauchte  zum  ersten  Male  der 
Gedanke  auf,  Massage  zu  erlernen,  um  später 
ein  eigenes  Institut  für  Bewegungsschule  und 
Körperpflege  aufzubauen. 

Der  zweite  Weltkrieg  drängte  alle  eigenen 
Pläne  in  den  Hintergrund.  Nach  kurzem  Wir= 
ken  als  Solotänzer  an  einem  süddeutschen 
Stadttheater  erfolgte  die  Einberufung  zum 
Wehrdienst.  Nach  einiger  Zeit  kam  die  Frei= 
Stellung  für  die  Mitwirkung  beim  Aufbau  deut= 
scher  Theaterkultur  im  Osten.  An  den  neuen 
deutschen  Bühnen  in  Posen  und  Krakau  be= 
mühte  man  sich,  gute  Kunst  zu  zeigen.  Es  waren 
dankbare  Jahre.  Besonders  in  Krakau,  dieser 
schönen  alten  Stadt,  befand  sich  das  deutsche 
Theater  in  ständiger  Aufwärtsentwicklung.  Hier 
machte  der  Solotänzer  und  Ballettmeister  seine 


ersten  Einstudierungen,  unterrichtete  eine  große 
Kinderballettschule  und  beschäftigte  sich  mit 
regielichen  Aufgaben,  denn  es  bot  sich  hier  die 
Möglichkeit,  in  das  Fach  des  Opern=  oder  Ope= 
rettenspielleiters  überzuwechseln.  Inzwischen 
4räuften  sich  die  kriegerischen  Katastrophen, 
und  eines  Tages  war  es  soweit:  Die  Theater 
wurden  geschlossen,  und  die  Künstler  kamen 
an  die  Front  oder  in  die  Fabriken. 

Aus  dem  Tänzer  wurde  der  Pak=Schütze  und 
sehr  bald  ein  Schwerverwundeter.  Im  Weichsel= 
bogen  setzte  ein  Explosionsgeschoß  Geschütz 
und  Bedienung  außer  Gefecht.  Den  nicht  mehr 
sehenden  Verletzten  brachten  die  Kameraden 
zum  Verbandsplatz.  Das  bei  der  ersten  Unter» 
suchung  vom  Truppenarzt  lakonisch  hingemur» 
melte  „multiple  Granatsplitter  in  Gesicht  und 
Augen"  machte  ihm  blitzartig  die  Tragweite 
dieser  Diagnose  für  sein  ferneres  Leben  klar. 
In  den  Wirren  des  Zusammenbruches  mit  Wund« 
lieber  und  Schmerzen  von  Lazarett  zu  Lazarett 
geworfen,  kam  er  nicht  dazu,  das  Geschehene 
zu  verarbeiten.  Es  mag  merkwürdig  klingen: 
Erst  die  Schockwirkung  des  Durchhaltenmüs« 
sens  in  der  Dresdener  Terrornacht  weckte  in 
ihm  den  Selbsterhaltungstrieb,  der  Auftakt  zu 
einem  neuen  Leben  wurde.  Durch  Zufall  wurde 


Die  jüngste  deutsche  Kriegsblinde  ist  neun  Jahre  alt.  Als  Säugling  büßte  sie  im  Luftschutz- 
keller das  Augenlicht  ein.  Vielen  Jungen  und  Mädchen  ging  es  ähnlich,  und  die  Zahl  der 
kriegsblinden  Kinder  vermehrte  sich  noch  in  den  Nachkriegsjahren  durch  explodierende 
Munition.  All  diese  Jugendlichen  erhalten  eine  umfassende  Schulausbildung  und  erlernen 
einen  Beruf.  In  der  Schule  fehlt  natürlich  auch  das  Fach  „Erdkunde"  nicht.  Die  Landkarten 
sind  plastisch  und  abfühlbar.  Vom  Globus  bis  zu  Einzelkarten  von  Bayern  oder  vom  Stadt- 
gebiet Hamburgs  ist  in  den  Blindenschulen  Unterrichtsmaterial  vorhanden.  Foto:  Hauschild 
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der  Lazarettzug  in  seiner  Heimatstadt  aus= 
geladen,  wo  er  die  erste  Verbindung  mit  Freun= 
den  und  früheren  Kollegen  wieder  aufnahm. 
Das  Kriegsende,  das  Gefühl,  wieder  in  der  HeU 
mat  zu  sein,  die  langsame  körperliche  Genesung 
und  die  Gewißheit,  daß  an  dem  Schicksal  nichts 
mehr  zu  ändern  sei,  brachten  eine  große  Ruhe 
über  ihn.  Es  war  nicht  die  tödliche  Ruhe 
regungsloser  Resignation,  es  war  die  wohU 
tuende  und  dem  Leben  zugewandte  Ruhe,  die 
der  inneren  Überlegenheit  entspringt,  mit  der 
man  Herr  der  eigenen  Situation  geworden  ist, 
die  Ruhe  reifer  Gelassenheit,  die  Ruhe  ge= 
sammelter  Kraft. 

So  wurde  selbst  jene  bittere  Zeit  ein  Gewinn, 
in  der  er  sich  der  Erlernung  der  Bürstenmacherei 
zuwenden  mußte,  obwohl  schon  sein  Ziel  für 
ihn  feststand,  das  Ziel,  Masseur  zu  werden.  Es 
kostete  harte  Arbeit,  denn  die  Ausbildung  be= 
gann  mit  dem  mühseligen  Erlernen  von  Schrei» 
ben  und  Lesen.  Die  winzigen  Punkte  der 
Blindenschrift  gaben  den  tastenden  Fingern  nur 
sehr  widerwillig  ihre  Geheimnisse  preis.  Ein 
nervenaufreibendes  Maß  an  Geduld  und  an 
Hartnäckigkeit  verlangten  diese  ersten  Wochen 
auf  der  Schulbank.  Aber  das  große  Ziel  wurde 
erreicht.  Im  September  1946  war  es  soweit  — 
die  staatliche  Prüfung  für  den  Beruf  des  Mas» 
seurs  war  nach  gründlicher  wissenschaftlicher 
und  praktischer  Ausbildung  bestanden.  Der 
Arzt,  der  seinerzeit  den  Unfall  des  Tänzers  be= 
handelt  hatte,  bot  ihm  jetzt  eine  Stellung  als 
Masseur  in  seiner  Privatklinik  an. 

Beinahe  mit  Verwunderung  sah  sich  der 
einstige  Tänzer  wieder  im  Berufsleben  stehen 
und  sah  seinen  Plan  von  einst  verwirklicht.  Das 
durch  den  Tänzerberuf  gewonnene  Gefühl  für 
richtige  und  falsche  Bewegung,  die  Erfahrung 
von  Unfällen  und  Schmerzen  am  eigenen  Kör» 
per  und  die  pädagogische  Übung  halfen  ihm, 
im  neuen  Beruf  Sicherheit  zu  gewinnen,  und 
helfen  ihm  auch  jetzt  noch  bei  der  Arbeit.  Die 
Liebe  zur  Bühne  ist  trotz  allem  geblieben,  und 
die  Verbindung  zu  seiner  früheren  Welt  ist 
durch  den  Masseurberuf  wieder  hergestellt. 
Immer  sind  einige  der  früheren  Kolleginnen 
und  Kollegen  in  seiner  Behandlung,  meist  in» 
folge  der  Überbeanspruchung,  die  das  Ballett 
mit  sich  bringt.  Er  gehört  wieder  dazu,  helfend 
und  gebend. 

★ 

Das  leise  Gebrodel  der  Stimmen  im  Zu» 
schauerraum  um  ihn  her  klingt  ab.  Die  Musik 
setzt  ein.  Es  überströmt  den  Kriegsblinden,  der 
da  im  Parkett  sitzt,  ein  Gefühl  der  Dankbar» 
keit.  Ist  es  ihm  nicht  trotz  all  des  schmerzenden 
Verzichts  doch  vergönnt,  einen  befriedigenden 
Platz  in  dieser  Welt  auszufüllen  und  viel  Freude 
zu  empfangen?  Vor  ein  paar  Tagen  nannte  ihn 
jemand  einen  „armen  Teufel".  Der  Kriegs» 
blinde  denkt  daran  und  lächelt  leise,  halb  weh» 
mütig,  halb  überlegen. 


Vernichtet  Ungeziefer 
aller  Art 


Die  hygienische  Haube 
über  Töpfen  und 
Behältern  oller  Art 


hält  »Reste«  appetitlich  • 
vermeidet  im  Kühlschrank 
Geruchsübertragung 
Erhältlich  inGarnIturen  mitSStück 
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Kamerad  Krückstock 


Florian  Falk  kam  aus  der  Klinik.  Es  würde 
dunkel  um  ihn  bleiben.  Die  Granate  hatte 
Sonne  und  Mond  vom  Himmel  gelöscht  und 
alle  Lichter  auf  Erden.  Schwärze  floß  durch  die 
Welt,  über  Menschen  und  Dinge,  auf  die  graue 
Felduniform  und  den  grünen  Forstmannsrock. 
Doch  noch  stand  in  den  Schatten  hinein  groß 
und  nahe  der  Wald,  wipfelraunend  und  duf= 
teriden  Atems. 

„Ich  werde  immer  bei  dir  sein,  Florian",  sagte 
die  Frau  zu  seiner  Rechten,  und  der  Freund 
zur  Linken  sprach  tröstlich  von  einem  Hunde. 

„Laßt  mich  jetzt  gehen",  wehrte  der  Blinde. 

„Aber  du  siehst  doch  nicht,  Florian ..." 

„Neben  mir  lag  einer,  der  sah  mit  den 
Hühneraugen  nach  seinen  Pantoffeln." 

„Wir  können  dich  doch  hier  nicht  allein 
lassen." 

„Gebt  mir  meinen  Stock!" 

„Wir  meinen  es  doch  nur  gut,  Florian." 

„Zu  gut.  Nicht  hinter  mir  hergucken  sollt  ihr 
und  mir  nicht  nachlaufen." 

„Wohin  willst  du  denn?" 

„Dorthin",  bestand  er,  und  wies  nach  dem 
Walde.  „Trinkt  ein  Glas  auf  mein  Wohl  und 
holt  mich  von  der  Eiche  wieder." 

Er  fühlte  die  eichene  Krücke  im  Grunde 
seiner  Hand  und  die  eiserne  Zwinge  hart  auf 
dem  Boden.  Einen  verläßlichen  Klang  rief  das 
blanke  Metall  aus  den  Platten  des  Gehsteigs 
und  mitunter  ein  Schnarren  aus  den  Garten= 
zäunen  am  Wege.  So  kam  man  voran  bis  zur 
großen  Straße  am  Rande  des  Waldes. 

Ein  paar  Atemzüge  lang  blieb  Florian  Falk 
vor  ihr  stehen.  Er  griff  in  die  Brusttasche  nach 
der  gelben  Binde  mit  den  drei  schwarzen  Punk= 
ten  darauf  und  ließ  das  schützende  Zeichen  ver= 
borgen.  Es  gab  ja  Pausen  im  Gesurr  der  Auto= 
mobile  und  Motorräder.  Er  stülpte  seinen  Hut 
auf  den  Stock  und  schwenkte  ihn  im  Hinüber^ 
schreiten  hoch  über  dem  Kopfe.  Das  sah  etwas 
heiterer  aus,  nicht  wahr?  Ein  Radlerfluch  zwi= 
sehen  Klingelgeschrill  und  Bremsgequietsch  war 
die  Antwort. 

„Nichts  für  ungut",  scherzte  der  seltsame 
Wanderer.  „Ziemliche  Bordschwelle,  wie?  Setze 
mein  Hütchen  schon  wieder  auf." 

Er  spürte  den  Sand  des  Waldsaumes  unter 
den  Sohlen  und  nach  ein  paar  schürfenden 
Schritten  den  festgetretenen  Pfad.  Langsam 
betrat  er  den  altvertrauten,  nicht  verhaltener, 
als  irgend  sonst  ein  Notbebürdeter  heimkehrt 
in  die  Gründe  einstigen  Glücks. 


Und  er  suchte  sich  in  seiner  Stimme. 

„Kamerad  Krückstock",  sprach  er,  „hast  mich 
gut  hergebracht,  wollen  sehen,  wie  es  weiter= 
geht.  Sind  beide  in  diesem  Walde  gewachsen. 
Kennst  hier  Weg  und  Steg  wie  ich.  Ist  Verlaß 
auf  dich,  Kamerad.  Steh,  sage  ich,  und  du  stehst. 
Geh,  sage  ich,  und  du  gehst  und  nimmst  mich 
mit  wie  ich  dich . . . Siehst  du,  da  sind  noch 
immer  die  Blaubeerbüsche  und  die  Birkenbank 
daneben.  Und  jetzt  kommt  die  Wurzel  quer= 
über  und  nun  die  Senke  . . . Oder  wollen  wir 
erst  links  auf  den  Kahlschlag?  Wie  wohl  die 


Der  Stock  ist  des  Kriegsblinden  treuester  Be- 
gleiter. ln  vielen  Ländern,  in  denen  man  den 
Führhund  kaum  kennt,  z.  B.  in  Kanada,  pfle- 
gen die  Blinden  allein  und  nur  mit  dem  Stock 
ausgerüstet  auch  in  der  Großstadt  ihre  Wege 
zu  machen,  ln  manchen  europäischen  Ländern, 
z.  B.  in  Frankreich,  ist  der  Stock  weiß  und 
dient  gleichzeitig  als  schützende  Kennzeich- 
nung im  Verkehr.  ^ Foto:  Neven-du  Mont 
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für  alle  Streichinsfrumenfe 


Stuken  geworden  sind?  Zwei  Spannen  tief 
spießt  du  hinein.  Aber  die  Jungtannen  reichen 
mir  schon  an  den  Leib,  und  die  Königskerze 
steht  über  mannshoch.  Hoppla,  das  war  eine 
Brombeerranke;  durch  das  Gestrüpp  schlägt 
sich  keiner  mehr.  Werden  uns  also  den  Fuchs= 
bau  verkneifen . . . Komm  zurück  auf  den  Weg, 
Kamerad.  Gib  acht,  wo  die  Tränke  klickert. 
Recht  so,  da  sind  wir  schon  auf  dem  Kiesgrund. 
Und  dort  rauscht  der  Bach.  Paß  auf  den  Steg, 
du.  Das  Geländer  ist  wieder  hin?  Aber  die  drei 
Laufhölzer  liegen  noch  beieinander.  Nicht  mit 
der  Zwinge  dazwischenfahren;  am  besten,  du 
streichst  außen  entlang.  Ich  lasse  dich  nicht 
fallen.  Schon  hinüber  . . . Tüchtig,  tüchtig,  Ge= 
seile.  Kannst  du  mir  denn  noch  auf  dem  Finger 
balancieren?  Nana!  Und  über  den  Handrücken 
kobolzen?  Patsch  — da  liegst  du.  Nimm's  nicht 
krummer  als  du  bist,  wenn  ich  mit  dem  Fuß 
nach  dir  angele . . . Laß  uns  auf  einen  Sprung 
an  den  Forellenkolk.  Hö!  Ich  soll  auf  dem 
Hintern  hinunterrutschen?  Wer  anders  dürfte 
mir  das  nicht  sagen.  Doch  von  dir  nehme  ich's 
hin,  altes  Holz!" 

Er  schöpfte  eine  Handvoll  Wasser  zum  Munde 
und  netzte  die  Stirn,  indes  der  Stock  ihm  bei= 
stand,  geduldig,  verschwiegen. 

„Sind  beide  noch  da,  Kamerad.  Kann  doch 
nicht  alles  aus  sein,  weil  die  Hoffnung  nicht 
mehr  grünt  wie  die  Tannenspitzen  und  der 
Glaube  nicht  mehr  blaut  wie  der  Himmel  bei 
Tage.  Haben  den  Wald  so  manches  Mal  bei 
Nacht  durchstreift.  Auf  die  rote  Liebe  kommt 
es  an  in  dem  tag=  und  nachtdunklen  Herzen! 
Wollen  den  Hang  hinauf,  geh  voran,  Kamerad." 

Sie  klommen  über  das  Gestein  bergan,  bis 
der  Teppich  der  Schneise  sie  aufnahm.  Und  es 
raunten  die  Tannen  zur  Rechten  und  Linken, 
wo  die  Kanzel  zu  finden  sei,  die  Jagdhütte,  der 
Schober,  die  Wildraufe,  und  daß  es  nun  nur 
noch  hundert  Schritte  seien  auf  die  lichte  Kuppe 
voraus,  die  der  Eichbaum  krönte. 

Breit  schattend  stand  der  Uralte  und  sah  in 
die  Runde,  eisenumgürtet  der  blitzzerspellte 
Stamm  mit  der  steingrau  schrundigen  Rinde, 
windumspielt  und  vogeldurchzwitschert  das 
unvergänglich  grünende  Haupt. 

Florian  Falk  setzte  sich  auf  den  Stein  zwi= 
sehen  den  Wurzelknorren,  schränkte  die  Hände 
über  dem  Krückstock  und  stützte  das  Kinn. 
Lange  saß  er  so  da.  Erst  als  der  kreisende  Ha= 
bicht  rief,  begann  er  wieder  zu  sprechen. 

„Habe  dich  einst  von  diesem  Baume  ge= 
schnitten,  Kamerad.  Du  wurdest  ein  Stück  von 
mir.  Hast  dein  Laub  verloren  unter  meiner 


Hand.  Ich  gab  dir  eine  Zwinge  dafür.  Haben 
damit  heute  unsern  Weg  gezwungen  wie  ehe= 
dem.  Sei  bedankt,  Kamerad  . . . Eines  Tages 
wird  man  sagen,  du  genügest  mir  nicht  mehr 
für  die  künftige  Laufbahn,  und  will  mir  die 
Binde  um  den  Arm  legen  und  in  die  Hand 
einen  Führhundbügel.  Werden  es  wohl  ge= 
schehen  lassen,  weil  man  es  gut  meint . . . Aber 
die  Nacht  gehört  uns,  wie  einst  die  dunkelste 
Stunde  vor  Sonnenaufgang.  Dann  kommen  wir 
beide  und  lauschen  den  Eulen  und  auf  den 
Geweihten,  der  nur  ein  Schnauben  hat  für 
ihr  Klagen.  Dann  laß  mich  dich  fester  fassen 
als  je  das  Gewehr  und  uns  Funken  aus  dem 
Steine  schlagen  wie  Sterne  am  Himmel.  Hirsch 
und  Hubertus  zum  Zeichen:  Wir  sind  im 
Revier!" 

Nun  der  Habicht  abermals  rief,  erhob  sich 
Florian  Falk  und  schwenkte,  die  Arme  ge= 
breitet,  Stock  und  Hut  in  den  Händen. 

„Halali!"  hallte  er  von  der  Höhe.  Und  das 
Echo  aus  dem  Munde  der  Frau  und  des  Freun» 
des  klang  mit  dem  Echo  des  Waldes. 

F.  H.  Scharf 


Wie  eine  verlängerte  Hand  wirkt  der  Stock 
eines  Blinden,  und  ein  leichtes,  fast  spiele- 
risches Tasten  ermöglicht  die  Orientierung,  ob 
der  Stock  nun  an  der  Bordsteinkante  entlang- 
fährt oder  am  Zaun.  Allerdings,  diese  drei 
Kriegsblinden  wissen  auf  dem  Wege  gut  Be- 
scheid. Es  sind  Handweber  in  ihrer  Siedlung, 
die  sie  sich  selber  in  Langenhagen  bei  Hanno- 
ver geschaffen  haben.  Foto;  Böckstiegel 
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Einmal  meine  Harzheimat  aus  dem  Segel= 
flugzeug  schauen,  gleich  den  kreisenden  Ha= 
bichten  über  den  Hängen  . . . 

Als  Sehender  im  Frieden  hatte  ich  es  mir  ge» 
wünscht,  was  dann  Krieg,  Erblindung  und  KapU 
tulation  verwehrten.  Doch  es  blieb  trotzdem 
Raum  genug  für  den  alten  Traum  — und  für 
die  neuerstandenen  Gleiter,  die  da  jüngst  zu 
Herbstbeginn  über  dem  Goslarer  Vorland  am 
Nordharzrand  kreuzten. 

Beizeiten  bekam  ich  Wind  von  den  Vögeln, 
stand  nahe  ihrem  Landeplatz  auf  dem  über» 
grasten  Steinfeld  der  Oker  und  lauschte  dem 
leisen  Rauschen  der  Tragdecken,  auf  denen  die 
„Berolina"  herniederstrich.  Ja  — Berlin  hatte 
den  stattlichen  Doppelsitzer  zu  diesem  Feiertage 
entsandt. 

„Baumuster  Mü  13",  erklärte  dazu  der  Platz» 
Lautsprecher.  „Konstruktion  Scheibe,  München." 
Und  am  Steuer  saß  Georg  R.,  einst  in  Ost» 
preußen  Schüler  des  deutschen  Segelflug=Alt» 
meistere  Schulz. 

Es  hielt  mich  nicht  länger  zwischen  den  wack» 
ligen  Zuschauerstühlen.  „Ilsebill"  muß  mit,  die 
paar  Schritte  über  die  Stoppeln  hinüber.  Ein 
paar  Worte  . . . und  ich  bin  mit  dem  Piloten 
bekannt  — und  auf  dem  Gastsitz  vor  ihm  im 
Bug  des  Seglers  verstaut  . . . 

Da  raunt  sie  wieder,  die  unverwehte  Erinne» 
rung  an  jene  glücklichen  Jugendausflüge:  in 
dem  ausgedienten  LVG=Veteranen  Anno  1919, 
in  dem  wendigen  Udet=Flamingo  und  dem  be» 
häbigen  Fokker=Marabu  von  Anno  26,  in  der 
munteren  Klemm  und  der  schmucken  Junkers» 
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„Hochzeitskutsche",  Jahrgang  30,  oder  in  wel» 
eher  gastfreien  Motor=„Mühle"  sonst  noch,  in 
der  man  damals  von  Schleißheim  und  Tempel» 
hof  für  ein  „Gott  vergelt's"  mitschwirren 
konnte. 

Diesmal  aber  würde  es  anders  sein,  zwiefach 
anders;  ohne  Motor,  ohne  Sicht  . . . Was  über» 
haupt  würde  noch  sein;  blind  im  Wind  zwischen 
Himmel  und  Erde? 

Ein  Regenschauer  treibt  über  das  Feld  und 
zerstiebt  in  der  Böe,  die  am  Richtmast  den 
räkelnden  Windsack  bläht.  800  Meter  in  Luv 
voraus  surrt  die  Startwinde  im  Probeleerlauf. 
Da  schnurrt  schon  von  dort  der  kleine  Pkw.  mit 
dem  freien  Ende  des  Schleppseils  heran.  Klik» 


£lCieyiika.L 


kend  schnappt  die  Kupplung  am  Bug  des  Flug» 
Zeugs  den  Schäkel.  Eine  sorgliche  Hand  langt 
noch  einmal  herein,  prüft  den  Sitz  der  Siche» 
rungsgurte  über  den  Schultern  und  biegt  mir 
Arme  und  Beine  so,  daß  sie  — „Bitt'  gar  schön" 
— nicht  in  das  Doppelsteuer  vor  meinen  Hän» 
den  und  Füßen  geraten.  Ilsebill  knipst  einen 
„letzten  Blick"  mit  der  Agfa=Vier=Mark=Box 
herüber.  „Hals»  und  Beinbruch!"  wünscht  ein 
Zünftiger.  (Die  etwas  feineren  Freiballonfahrer 
pflegten  „Glück  ab!"  zu  wünschen.)  Dann  klappt 
die  Cellophanhaube  der  schmalen  Kanzel  mir 
über  das  Käppi,  und  der  Startwinker  draußen 
schwenkt  die  flatternde  Flagge:  „Ab  dafür!" 

Ein  Kavalierstart  gegen  den  herbstlich  steifen 
Nordwest.  Mit  450  Kilo  Fluggewicht  hängt  die 
„Berolina=Mü  13"  am  3V2=MilHmeter=Stahl= 
drahtseil  der  mit  130  PS  ziehenden  Winde.  Nach 
kaum  40  Metern  Anrutsch,  so  schätze  ich  rieh» 
tig,  sind  wir  vom  Boden  und  sausen  drachen» 
steil  schnurgerade  empor  . . . 

„Wie  hoch  sind  wir  jetzt?"  frage  ich  nach 
etwa  40  Sekunden.  „350  Meter  über  Grund", 
sagt  die  ruhige  Stimme  hinter  meinem  Rücken, 
der  bis  eben  den  Andruck  der  Beschleunigung 
fühlte.  Doch  da  spüre  ich  schon,  daß  der  stolze 
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Vogel  sich  auswiegt,  wie  um  die  eigene  Trag= 
kraft  zu  proben,  und  sich  nun  leicht  nach  vorn 
neigt,  als  nicke  er  huldvoll  dankend  der  wacke= 
ren  Winde  schräg  unter  uns  zu,  und  als  beeile 
er  sich  jetzt,  das  Seil  zu  entspannen,  das  der 
brummende  Motor  da  unten  unablässig  ver^ 
kürzt. 

„Frei",  sagt  der  Pilot  hinter  mir  und  hat  aus= 
geklinkt.  Nichts  ruckte.  Durch  die  Leere  unter 
uns  fällt  das  Seil  in  die  Tiefe. 

Wir  aber  schweben,  im  Haupte  des  Seglers 
geborgen,  der  sich  weich  in  den  Wolkenraum 
schmiegt.  i8  Meter  weit  spannen  die  schlanken 


freitragenden  Albatrosschwingen  an  dem  6‘/* 
Meter  lanigen  Stahlrohrrumpf. 

„8o  Stundenkilometer",  meldet  der  Hinter» 
mann  unsere  Geschwindigkeit  gegenüber  der 
Luft,  drückt  das  Flugzeug  weiter  „auf  Fahrt" 
und  schwenkt  nun  in  steilem  Halbkreis  auf 
Schiebewind  ein.  Und  weiter  schließt  sich  Biege 
an  Biege,  wechseln  Sinken  und  Steigen,  fast 
lautlos  bald  nun  im  Flugwind  fauchend,  als 
werde  am  Haupte  des  Menschenvogels  der 
Vogelmensch  laut  . . . 

Eben  merklich  rührt  sich  zwischen  meinen 
Knien  der  Knüppel  der  Doppelsteuerung:  nach 
vom,  soll  es  abwärts»,  auf  mich  zu,  soll  es  auf» 
wärtsgehn,  und  — nur  zwei  Herzschläge  lang  — 
nach  linker  Hand  oder  rechter  Hand  im  Ansatz 
der  Kurven,  wenn  vor  den  Zehen  die  Pedale 
für  das  Seitenruder  sich  regen.  Wie  einfach, 
sinniere  ich,  ist  das  für  einen,  der's  kann  — 
und  sieht. 

Aber  selbst  die  Sehenden  haben  doch  längst 
gelernt,  bei  Nacht  und  Nebel  blind  nur  nach  den 
Instrumenten  zu  fliegen:  dem  richtungweisen» 
den  Kompaß,  dem  Variometer  und  dem  künst» 
liehen  Horizont  zur  Anzeige  der  Lage  im  Raum, 
dem  Höhen»Barometer,  dem  Staudruck=Ge= 
schwindigkeitsmesser.  Könnte  man  nicht  ihren 
Zeigerstand  für  den  Blindflug  der  Blinden  er» 
fühlbar  machen  wie  an  deren  Uhren  und 
Thermometern?  Oder  ihn  hörbar  koppeln  mit 
Skalen  von  Tönen?  Und  da  gibt  es  doch  auch 
noch  die  Funkpeilung  und  den  Sprechfunk  zur 


Verständigung  mit  der  Bodenstation  — und  die 
automatische  Fernsteuerung  durch  irgendwen 
von  irgendwoher  . . . 

Verzeihlich  der  Übermut  solcher  Gedanken  im 
Raume  der  überfüllten  technischen  Träume! 
Doch  über  Bord  jetzt  mit  so  vermessenen  Speku» 
lationen!  Sie  sollen  den  Genuß  dieser  köst» 
liehen  Minuten  nicht  schmälern.  Zu  fliegen, 
wieder  zu  fliegen  ...  1 Das  tut  der  Seele  mehr 
als  genug. 

Schwingt  nicht  noch  in  jeder  Phase  dieses 
Fluges  das  ewig  junge  Erlebnis  jenes  ersten 
Aufschwungs  nach,  jener  ersten  Spanne  Luft» 
raum  unter  den  Füßen,  darin  sich  in  eines  Herz» 
Schlags  Dauer  uralte  Menschheitssehnsucht  er» 
füllte?  Und  ist  es  für  den  Nichtsehenden  nicht 
doppelt  köstlich,  dieses  schwebende  Segeln  im 
freien  Raum,  der  Erde  entrückt,  deren  Schwel» 
len  und  Furchen  das  Herz  härter  stießen  als 
den  strauchelnden  Fuß?  Und  da  ist  ein  drittes, 
das  für  die  Dauer  dieses  Fluges  noch  höher  er» 
hebt:  im  Gefühl  der  gleichen  Chance  zusam» 
mengekörpert  zu  sein  mit  dem  Sehenden  hinter 
mir,  dessen  Augen  und  Hände  unsern  Flug 
meistern,  dessen  Fliegerherz  wie  mein  fliegen» 
des  pulst,  und  dessen  Atem  sich  mit  dem  meinen 
mischt  unter  der  Klarsichthaube,  die  unser 
beider  Köpfe  umschließt. 

„Da  unten  sind  die  anderen",  sagt  die  ruhige 
Stimme. 

Die  anderen  da  unter  uns  auf  dem  Felde  sind 
die  startbereiten  Segler  der  Luftsportgemein» 
Schaft  Goslar,  die  zu  diesem  Vorharz=Flugtag 
aufrief:  der  einladende  Schulgleiter  38  und  das 
frühreife  „Baby",  und  es  sind  der  kühne 
„Cumulus"  aus  Salzgitter  und  der  schwungvolle 


Kunstflug»Doppelsitzer  „Gövier",  mit  dem  die 
Celler  auf  dem  Plan  erschienen. 

Ich  weiß,  wie  sie  aussehen,  die  schönen  Men» 
schenvögel  dort  unten.  Meine  Hände  strichen 
an  Freundes  Hand  auch  über  ihre  schimmernden 
Rümpfe  und  Flügel,  in  denen  soviel  Liebe,  Sorg» 
falt  und  Fleiß,  soviel  Handwerkskunst  und  äro» 
dynamisches  Wissen  steckt. 

Ja  — zum  Segelfliegen  gehört  mehr  als  der 
Ulmer  Schneider  Berblinger  konnte,  den  man 
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Die  Arbeit  des  Bürstenmachers  ist  echte  Hand- 
werksarbeit, das  heißt  sie  erfordert  Sach- 
kunde, Geschick  und  Aufmerksamkeit.  Man 
sieht  es  dem  Bürstenmacher  an,  daß  ihn  seine 
Arbeit  vollauf  in  Anspruch  nimmt. Foto; Gerike 

vor  140  Jahren  aus  der  Donau  fischte.  Aber 
gehört  wirklich  soviel  dazu,  sich  in  der  Luft  zu 
halten,  daß  erst  hart  vor  der  Schwelle  unseres 
Jahrhunderts  Otto  Lilienthal  zum  Vater  eines 
Fluges  werden  konnte,  der  nun  die  Weltbesten 
der  Segler  auf  Höhen  über  12000  Meter  und 
im  Langstreckenflug  über  800  Kilometer  weit 
trägt?  Vielleicht  lag  der  Aufschwung  dazu  schon 
vor  einem  halben  Jahrtausend  in  der  Macht 
Leonardos  da  Vinci,  hätte  dessen  Ingenium 
allein  der  Flugkunst  gedient  . . . Oder  hob  sich 
gar  schon  um  die  Zeitenwende  ein  Nachfahr  des 
Archytas  mit  dem  Drachen  empor? 

„Dort  liegt  Goslar,  und.  da  sieht  man  Bad 
Harzburg",  deutet  der  Mann  am  Steuer  hin= 


über.  Die  Türme  und  Tore  der  tausendjährigen 
Reichsstadt  dort  drüben  bleiben  mir  verhüllt 
wie  hüben  über  dem  Kurort  das  Gemäuer  der 
Burg  Kaiser  Heinrichs  IV.  Und  die  Brocken» 
kuppe  voraus  ist  mir  verschleiert  wie  das  Stein» 
feld  unter  uns. 

Was  tut's?  Tief  im  Gedächtnis  vertraut  ruht 
das  Antlitz  der  Heimat.  Auch  ist  dem  Nicht» 
mehrsehenden  mehr  als  dem  Augenmenschen 
gewährt:  ungehemmt  von  gegenwärtigem  An» 
blick  den  Kreis  der  verinnerten  Bilder  zu  weiten 
über  Raum  und  Zeit  und  — im  selben  Augen» 
blick  da  und  dort  zu  sein. 

Die  Herkunft  der  „Berolina»Mü  13"  trägt 
wohl  dazu  bei,  daß  nun  am  Horizont  die  Ge» 
Sichter  Berlins  und  Münchens  erwachen  und, 
aneinanderrückend,  zu  mir  heraufblicken,  wie 
auch  ich  sie  einst  aus  der  Vogelschau  sah. 

„Wie  hoch  sind  wir  noch?"  frage  ich  über  die 
Schulter. 

„200  Meter." 

Da  sehe  ich  wieder  München  unter  mir,  den 
Schleißheimer  Flugplatz  . . . das  Oberwiesen» 
feld  . . . die  Patina=Kuppeln  der  Liebfrauen» 
kirche . . . das  Deutsche  Museum  im  Smaragd» 
grün  der  Isar . . . und  fern  einen  Schimmer  der 
Alpen. 

„Und  jetzt?" 

„Noch  100  Meter  Höhe." 

Da  glitzfern  die  Havelseen  herauf . . . der 
Funkturm  . . . das  Häusermeer  der  unzerstörten 
Reichshauptstadt . . . Die  metallenen  „Jus"  auf 
dem  Tempelhofer  Rollfeld . . . Und  dort,  wo 
unser  Segler  jetzt  über  dem  Geröllfeld  der  Oker 
und  dem  Zelt  der  Flugleitung  niedergleitet, 
blinkt  der  Teltow=Kanal,  an  dessen  Ufern  das 
tagende  Standbild  zu  Ehren  des  „Vaters  des 
Fluges"  die  Schwingen  entfaltet. 

Der  Bodenwind  flaut  ab.  Die  „Berolina»Mü 
1.3"  kurvt  in  fast  ruhiger  Luft  und  setzt  zur 
Ziellandung  an.  In  ihrem  traumhaft  flachen 
Gleitwinkel  von  1:28  schwebt  sie  über  die  Piste 
ein,  lupft,  wie  sichernd,  noch  einmal  die  Nase, 
berührt  mit  dem  Laufrad  weich  federnd  den 
Grund,  rollt  aus  und  steht  auf  der  Stelle,  von 
der  wir  gestartet. 

Die  Erde  hat  uns  wieder. 
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Ach  — daß  der  Druck  zweier  Hände  um  die 
Rechte  des  Piloten  nicht  Dank  genug  einzu= 
schließen  vermag,  an  ihn  und  die  unsichtbaren 
Helfer  des  Aufstiegs  . . . 

Übrigens  haben  wir  Tag=  und  Nachtgleiche, 
fällt  mir  ein,  als  sei  damit  beider  Wesensgleich= 
wert  datiert. 

„Na,  wie  war's  mit  deinem  ,Schwarzwald= 
mädel'?"  empfängt  mich  Ilsebill. 

„Schwarzwaldmädel?" 

„Ja  — so  steht  nämlich  vor  Berolina  am 
Flugzeugrumpf.  Es  hat,  heißt's,  mit  dem  Film 
zu  tun."  Auch  das  noch. 

„Achtung  — Achtung!"  ertönt  der  Platz=Laut= 
Sprecher,  „wir  möchten  gern  die  Gelegenheit 
benutzen,  einen  unserer  heutigen  Segelflug= 
gäste  zu  fragen,  wie  es  ihm  gefallen  hat  und 
ob  es  ihm  die  lo  Mark  wert  war . . ." 

Der  Ansager  hält  inne  und  — ausgerechnet!  — 
mir  das  Mikrophon  vor  den  Mund.  „Es  war 
unbezahlbar",  sage  ich.  Das  bin  ich  der  Sache 
wohl  schuldig. 

„Komm  zu  den  Kindern",  drängt  Ilsebill. 

„Papiii!"  begrüßt  am  Sperrseil  Dirk,  unser 
Jüngster,  flügelzappelnd  den  Rabenvater.  „Jetzt 
aber  erst  ich!"  Indes  Gisela  atemklamm  mich 
wie  einen  Gipsengel  antippt  und  wispert:  „Wirst 
. . . du  ...  nun  . . . berühmt?" 
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„Das  gerade  nicht . . .",  enttäusche  ich  beide. 

Kopfunter  über  unsere  Köpfe  pfeift  durch  das 
„Bravo!"  der  Irdischen  Wolf  Hirths  Segler 
„Gövier"  im  „Looping  vorwärts"  dahin  und 
sucht  aufs  neue  den  Himmel . . . 

Sechs  Minuten  hat  unser  Rundflug  gedauert, 
normal  gemessen.  Doch  die  erhabenen  Punkte 
auf  dem  Zifferblatt  der  Blindenuhr  fühlen  sich 
jetzt  an  wie  ein  paar  Körner  aus  dem  Stunden= 
glase  der  Ewigkeit.  p,  h.  Scharf 


Neben  seiner  Ausbildungszeit  als  Gerichtsreferendar,  neben  seiner  Mitarbeit  als  Schatz- 
meister im  Bundesvorstand  des  Kriegsblindenbundes  und  neben  seiner  Tätigkeit  als  Ge- 
meinderatsmitglied in  seinem  Heimatort  beschäftigt  sich  Leo  Kratz  auch  viel  mit  moderner 
Literatur.  Vorleserin  ist  seine  Frau,  die  dazu  Zeit  zu  finden  versteht,  obwohl  sie  zwei  kleine 
Kinder  zu  betreuen  hat.  Was  ihm  beim  Vorlesen  besonders  wichtig  oder  wertvoll  erscheint 
— ob  es  sich  um  Fachliteratur  oder  um  Dichtung  handelt  — , nimmt  Leo  Kratz  gleichzeitig 
mit  seinem  Tonbandgerät  auf,  um  es  später  wieder  abhören  zu  können.  Foto:  Ehmann 
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Die  Hände  meiner  Frau 


Mistdreck,  elender!  Mistdreck  hab  ich  ge» 
sagt,  wütig  die  Faust  auf  den  Tisch  geknallt 
und  sogar  noch  — es  ist  zum  Kotzen  gesagt! 
Wie  ich  die  Mittwoche  hasse!  Einer  Fliege  gleich 
könnte  ich  die  Wände  emporkriechen. 

Nun,  es  hilft  nichts.  Die  Tür  hinter  Mutti  ist 
zu,  ihre  große  Tasche  mit  dem  Reißverschluß 
steht  auch  nicht  mehr  auf  ihrem  Platz.  Meine 
Frau  — meine  Frau  ist  ins  Kränzchen  gegangen, 
ins  Kränzchen,  wie  jeden  Mittwoch  bis  19  Uhr, 
und  ich  hocke  verlassen  hier!  Hätte  ich  etwa 
kurzerhand  mitgehen  sollen?  Das  fehlte  noch, 
daß  ich  mich  auch  da  mit  hinsetze  und  dann  — 
von  wegen  eins  links,  eins  rechts,  eins  schlicht, 
eins  kraus,  und  so!  Welcher  Idiot  mag  nur  diese 
alberne  Einrichtung  eines  Handarbeitskränz» 
chens  erfunden  haben! 

Den  Rundfunk  habe  ich  ausgeschaltet  und 
bösartig  in  den  Zwieback  gebissen!  17  Uhr, 
fünf  dumpfe  Schläge  vom  Büfett  sagen  es.  „O 
Mutti,  Mutti."  Ja,  das  habe  ich  eben  gesagt, 
so  — vor  mich  hin,  halblaut,  und  dabei  bin  ich 
doch  ganz  allein! 

Draußen  regnet  es,  nein  es  gießt,  kommt 
unaufhörlich  vom  Himmel.  • 

Die  große  Tüte  Zwieback  könnte  ich  eigent» 
lieh  aufessen,  den  ganzen  Zwieback  verdrücken, 
um  meine  Frau  zu  ärgern.  Hungrig  bin  ich 


nicht  im  geringsten.  Nur  so  aus  — aus  reiner 
Böswilligkeit. 

Moment  doch  mal,  Momentchen!  Mit  den 
Fingern  schnippe  ich,  trommle  auf  den  Knien 
herum,  so  wie  man  es  bisweilen  tut,  wenn  man 
nachdenkt,  und  dann,  ja  dann  hab  ich  es,  ich 
hab's!  Der  Kopfschuß,  die  Hirnverletzung,  hat 
damit  gar  nichts  zu  tun.  Ich  hab  es,  frischauf 
zur  Tat!  Zielsicher  drücke  ich  die  Türklinke. 
Zwei  Schritte  links,  die  Dielengarderobc.  Her 
mit  dem  Lodenmantel,  sage  ich!  Er  wehrt  sich 
ein  wenig,  es  wehrt  sich  der  rauhe  Stoff  meines 
Anzugs  gegen  den  Mantel,  aber  das  ist  seit 
jeher  so,  und  das  berührt  mich  heute  gar  nicht, 
nicht  im  geringsten.  Zweimal  habe  ich  eben 
nur  rufen  müssen,  und  dann  kommen  sie  ge» 
laufen,  mein  Junge  und  meine  Tochter.  Sie 
wundern  sich  mächtig,  daß  Vati  bei  dem  Wet» 
ter  Spazierengehen  will,  aber  sie  sind  dabei, 
und  wie  freudig!  Prima,  sagen  sie,  und  meine 
große  Tochter  spricht  sogar  vom  guten  An» 
wachsen  der  Setzlinge,  die  Mutti  gestern  in  die 
Erde  tat. 

So  nimmt  uns  die  Straße  auf,  der  warme 
Regen  und  die  herrliche  Luft.  Vor  zehn  Mi» 
nuten  hätte  ich  noch  wie  ein  Rohrspatz  ge» 
schimpft,  aber  das  ist  nun  selbstredend  anders! 
Grundlegend  anders!  Ich  bin  ja  froh,  glücklich, 
begeistert,  bin  frohlockend,  weil  — Mutti  zum 
Kränzchen  ist.  . 

Leicht  bergan  führt  uns  der  Weg,  es  ist  die 
Waldstraße  zur  Katharinenhöhe.  Von  meinem 
Hutrand  fängt  es  an,  mir  in  den  Nacken  zu 
tropfen,  und  meine  Kinder  lieben  diesen  Weg 
wie  ich.  Er  ist  uns  vertraut  — auch  meiner  Frau. 
Meine  Kinder  sind  mir  wunderbare  Führer,  ich 
kann  mich  ganz  und  gar  verlassen  auf  sie,  ich 
höre  ihre  Worte,  höre  ihre  Neckereien,  und 
weiter  bergan  geht  die  Straße.  Jetzt  wird  sie 
schmaler,  und  keine  Wagen  und  Autos  fahren 
hier  mehr.  Eine  Unmenge  Spatzen  vor  uns.  Sie 
tschilpen  munter.  Ein  eilends  Vorübergehender 
entbietet  uns  freundlich  seinen  Gruß. 

Wie  seltsam,  da  spüre  ich  den  Regen  kaum 
noch,  auch  das  Nasse  vom  Kragenrand  nicht 
mehr,  nur  meine  Füße  gehen,  sie  gehen,  das 
ist's,  was  ich  empfinde.  Mutti,  Mutti,  du 
stopfst  doch  jetzt  Strumpfe  oder  ziehst  du 
Maschen  zusammen,  oder  bist  du  beim  Pullover 
unseres  Jungen?  Selbstverständlich  hast  du  die 
Stricknadeln  mit.  Frau  Beschke,  Frau  Liebner 
und  die  dicke  Bergmann  werden  ähnliches  tun, 
nehme  ich  an.  Ob  Fräulein  Löffler  und  Frau 
Kern  wieder  später  gekommen  sind? 

Maschinell  gehen  meine  Füße,  unaufhörlich 
weiter  und  weiter. 

Die  Schere  wirst  du  nicht  vergessen  haben, 
Mutti.  Sonst  wird-  dir  wohl  sicher  eine  der 
Frauen  aushelfen,  ist  klar!  Was  für  ein  krauses 
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Auch  als  Handweber  haben  sich  Kriegsblinde 
bewährt.  Viele  von  ihnen  sind  selbständig 
tätig,  so  z.  B.  dieser  Kamerad,  der  früher  Pol- 
sterer war.  In  Langenhagen  bei  Hannover  tat 
sich  eine  Gruppe  von  etwa  30  kriegsblinden 
Handwebern  zusammen  und  "baute  sich  eine 
Siedlung  rings  um  ein  eigenes  Werkstatt- 
gebäude. Lassen  Sie  sich  einmal  von  der  „Ar- 
beitsgemeinschaft kriegsblinder  Weber“  aus 
Langenhagen  bei  Hannover  Prospekte  oder 
Muster  kommen!  Sie  erhalten  von  dort  kunst- 
handwerklich erlesene  Dinge.  Foto:  Pauly 

Zeug!  Böig  wird  der  Wind.  Es  regnet  nicht  mehr 
so  stark.  Hat  da  jemand  was  gesagt?  War  es 
der  Wind?  Du  bist  ein  Strolch,  sagt  der  Wind, 
du  bist  ein  gräßlicher  Patron,  sagen  die  schwin= 
denden  Regentropfen.  Dich  sollte  man  übers 
Knie  legen,  sagt  der  Wald  . . . 

Ehrenwerter  Herr  Griesgram,  die  Hände 
deiner  Frau,  diesen  Händen,  folge  ihnen  ein= 
mal!  Entschuldige  einmal  nichts  mit  deiner 
Blindheit!  Wann  stehst  du  auf,  um  9 Uhr?  Um 
8 Uhr?  Weißt  du,  wann  die  Hände  deiner  Frau 
ihr  Werk  beginnen?  Tagein,  tagaus?  Ist  es  dir 
in  den  fünfzehn  Jahren  deiner  Ehe  nicht  be= 
kannt  geworden,  welche  Dinge  sie  verrichten, 
diese  Hände,  indes  du  langweilig,  gelassen  an 
deiner  Zigarettenspitze  ziehst?  Oh,  du  weißt  es 
gut,  recht  gut  sogar!  Doch  weiter,  schrillt  nicht 
der  Wecker  um  6 Uhr  in  der  Früh?  Und  um 
7 Uhr  beginnt  doch  die  Schuld  Die  Hände 


deiner  Frau  haben  aber  dann  die  Brote  ge= 
strichen,  die  Taschen  gepackt,  das  Zeug  noch 
einmal  gerichtet,  und  nach  der  Uhr  genau  geht 
dein  Sohn,  und  die  Hände  deiner  Frau  hatten 
Eile  wie  zuvor. 

Du,  ja  du  schläfst,  noch  behaglich.  Unermüd= 
lieh  sind  die  flinken  Finger  deiner  Frau,  die 
Wohnung  will  ihr  Recht,  der  Staub  muß  weg, 
die  vier  Betten  harren  ihrer  Wartung,  der  Fuß= 
boden  will  sein  Wachs  und  der  Staubsauger  ist 
in  den  Händen  deiner  Frau.  Die  Hände  deiner 
Frau  tragen  die  Einkaufstasche,  sie  ist  nicht  leicht 
oft,  diese  Tasche.  Geld  gleitet  durch  die  Hände 
deiner  Frau.  Jetzt  putzen  diese  Hände  das  Ge= 
müse,  schälen  die  Kartoffeln  und  tragen  die 
Feuerung  für  den  Badeofen. 

Ah,  sieh  an,  du  bist  ja  wirklich  schon  am 
Kaffeetisch,  alle  Achtung!  Dein  Brot  ist  gerich= 
tet,  dein  Kaffee,  und  die  Hände  deiner  Frau 
bringen  dir  das  Gedeck.  Das  alles  sind  nur  ein 
paar  Momente,  nur  vom  Vormittag,  ein  Aus= 
zug  der  vielen  Vormittage! 

Inzwischen  sind  die  Hände  deiner  Frau  ge= 
glitten  über  alles,  was  benutzt  worden  ist  heute 
vormittag;  sauber  steht,  du  bist  es  ja  gewohnt 
so,  alles  wieder  im  Schrank.  Die  — die  große 
Wäsche,  das  Bügeln,  das  alLs  ist  ja  so  selbst= 
verständlich,  nicht  wahr?  Und  du  schimpfst,  du 
nörgelst!  Den  Waschtag  liebst  du  nicht,  das 
Bügeln  nicht  und  — unter  hundert  Dingen  das 
Kränzchen  nicht. 

Was  sagst  du  doch  allzugern?  Du  seist  in 
zehn  Ländern  gewesen?  Wo  hast  du  deine 
Augen  gehabt?  Hast  du  nicht  die  Frauen  der 
anderen  gesehen,  ihr  Wirken,  ihr  Schaffen,  ihr 
Tun?  Du  — du  Meckerphilipp! 

Ssss  — macht  der  Wind,  und  ich  empfinde 
ihn,  auch  den  Regen,  und  höre  wieder  die  Stim= 
men  meiner  Kinder.  Nähmaschine  hast  du  ge= 
sagt,  hör'  ich  meine  Tochter  sprechen.  Was  soll 
das,.  Vati,  unsere  ist  doch  heil?  Die  Hände 
meiner  Kinder  halte  ich  krampfhaft,  fühle,  daß 
wir  bergab  laufen.  Wie  gut  mir  ist,  wie  frei, 
wie  schön  sind  Wind  und  Regen,  Wald  und 
Weg  ... 

„Wie  spät  ist  es?"  frage  ich.  Und  von  meiner 
Großen  höre  ich;  halb  sieben!  Schnell  gehen  wir 
drei,  sehr  schnell  durch  die  Straßen,  viel  schneh 
1er  als  vorher  und  noch  schneller,  weil  wir  da 
sein  wollen  zur  Zeit,  um  die  Mutti  abzuholen. 
Pfützen  sind  in  den  Straßen,  es  beginnt  aufs 
neue  zu  stürmen  und  heftig  zu  regnen.  Wir 
haben  es  dennoch  geschafft,  abgepaßt  auf  die 
Minute.  Die  Frauen  des  Kränzchens  verab= 
schieden  sich  gerade,  und  höflich  warte  ich 
heute,  unerhört  höflich  und  verbindlich.  Was 
sie  gedacht  haben,  soll  mir  gleich  sein,  ein  Paar 
Hände  habe  ich  gedrückt,  die, Hände  meiner 
Frau  — ich  mußte  sie  an  meine  Lippen  führen, 
küssen  von  innen  und  außen. 


^^'/\^agenbeschn/erden  ^^^^jrennen 
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Der  Beruf  des  Korbmachers  ist  unter  den 
Kriegsblinden  selten  geworden.  Paul  Baum- 
garten erlernte  dieses  schöne  Handwerk  schon 
1920  nach  seiner  Erblindung  im  ersten  Welt- 
krieg und  hatte  sich  in  Nieder  Schlesien  einen 
weiten  Kundenkreis  geschaffen.  Seinen  müh- 
sam erarbeiteten  Besitz  mußte  er  1946  verlas- 
sen, aber  mit  zäher  Energie  faßte  er  in  West- 
falen wieder  Fuß  und  erbaute  sich  eine  kleine 
Werkstatt.  Hier  sitzt  er  von  früh  bis  abends 
mit  großem  Fleiß  bei  der  Arbeit.  Seine  Ware 
verkauft  die  Kriegsblinden-Handiuerker-Für- 
sorge  in  Dortmund. 

Die  linke  Hand  meiner  Frau  schob  sich  wie 
sonst  in  meine  Rechte,  wie  es  unsere  Art  ist, 
zu  gehen. 

Der  Spätabend  ist  ohne  Regen,  ohne  Wind, 
von  bezaubernder  Ruhe.  Große  Schweigsam= 
keit  ist  nicht  meine  Stärke,  nur  — heute,  heute 
ist  das  anders,  so  ganz,  ganz  anders.  Von  den 
Schiefern  der  Mansarde  kann  ich  es  klopfen 
hören,  vereinzeltes  Tropfen  vom  gesammelten 
Wasser  der  Dachrinne  auf  das  Fensterbrett. 

Was  waren  noch  meine  letzten  Worte,  meine 
Worte,  als  ich  beim  Löschen  der  Nachttisch= 
lampe  meine  Hand  in  die  meiner  Frau  schob? 
Geräuspert  hatte  ich  mich  einige  Male,  zum 
Sprechen  des  öfteren  angesetzt,  bis  — bis  es  ge= 
sagt  war.  Wie  waren  meine  letzten  Worte  noch? 
„Du  — , Mutti,  deine  Hände  sind  so  gut,  und  ich 
— ich  bin  ein  Trottel!" 

So  bin  ich  dann  wohl  eingeschlafen  — später 
allerdings  als  sonst.  Und  in  meiner  Hand  — 
die  Hände  meiner  Frau  —1  John  Warncke 


Rasierklingen 

10  Tage  xur  Probe!  50  Tage  2iel! 

Keine  Nachnahme! 


Qualität  I,  die  preiswerte 
Klinge, 

100  Stück  1,75  DM 

Qualität  II,  haarscharf 
100  Stück  2,1 5 DM 

Qualität  lla,  aus  chrom- 
legiertem Schwedenstalil 
in  allerbester  Verarbei- 
tung für  Liebhaber  dicker 
Klingen.  „Stabil“  0,13mm 
100  Stück  4,10  DM 

Qualität  III,  für  starken 
Bart,  0,10  mm 

100  Stück  2,95  DM 

Qualität  IV,  „Sonderkl.", 
0,10  mm, 

100  Stück  5,95  DM 


Qualität  V,  aus  Schwe- 
denstahl, für  sehr  emp- 
findliche Haut,  mit  wirk- 
lich wohltuender  Schnitt- 
fähigkeit,  nur  0,08  mm, 
„Seidenhauch-Edel“, 

100  Stück  4,55  DM 
Auf  diese  Klinge  erhal- 
ten wir  täglich  eilte  Flut 
von  Anerkennungen. 
Qualität  VI,  aus  Schwe- 
denstahl, für  Liebhaber 
besonders  dünner  Klin- 
gen, nur  0,06  mm, 
„Überdünn“ 

100  Stück  5,55  DM 


Qualität  VII,  „Super- 
schliff“. Eine  dünne 
Schwedenstahlklinge 
in  höchst. Vollendung. 
Das  Feinste,  Dünnste 
und  Beste,  was  Liese 
zu  bieten  vermag. 
100  Stück  6,50  DM 


zu  bieten  vermag. 
100  Stück  6,50  DM 


Qualität  IVa,  eine  gute 
0,08-mm-Klinge 

100  Stück  5,20  DM 

Lieferung  porto-  und  spesenfrei.  Bei  Nichtgefallen 
können  Sie  die  angebrochene  Packung  unfrankiert 
zufücksenden.  Also  kein  Risiko!  Bitte  vermerken,  ob 
Dreiloch-  oder  Langloch-Klingen  gewünscht  werden. 
(Bitte  Beruf  angeben.) 

].  LIESE  (21a),  LÜDINGHAUSEN  159 


Scliaclieniiiayr 

Lehrbuch  der  Handarbeiten  aus  Wolle 
Band  I— III 


Jeder  Band 

ist  zum  Preise  von  4,50  DM  im 
Garn-  und  Buchhandel  erhältlich 
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Der  Stadtmusikus  Jeremias  Wenk  und  sein 
Eheweib  Ursula  Wenk  geborene  Henk  hatten 
es  schwer  miteinander.  Denn  der  Mann  nahm 
zuviel  ein,  die  Frau  gab  zuviel  aus.  Was  er  über= 
mäßig  einnahm?  Alkohol  in  jeglicher  Form.  Da 
Wenk  nicht  nur  geistlicher  Bläser  war,  sondern 
bei  allen  gegebenen  Anlässen  in  der  Stadt  und 
auf  dem  Lande  auch  weltlich  blies,  so  bot  sich 
immer  wieder  für  ihn  die  Gelegenheit  zumTrin» 
ken.  Blieb  sie  aber  mehrere  Tage  lang  aus, 
dann  kam  ihm  die  eigene  Häuslichkeit  zu  Hilfe. 
Denn  der  Musikus  besaß  als  väterliches  Erb= 
teil  die  Wirtschaft  „Zum  grünen  Bären".  Zwar 
paßte  seine  Alte  höllisch  auf  den  Zapfen  auf 
und  trug  den  Schlüssel  zu  dem  Flaschenschrank 
am  Rockbund.  Aber  Wenk  brachte  es  trotzdem 


fertig,  des  öfteren  heimlich  ein  Glas  vollaufen 
zu  lassen  oder,  wenn  der  Schlüssel  versehentlich 
steckengeblieben  war,  eine  Flasche  — gleich* 
viel,  ob  sie  Schnaps  oder  Wein  enthielt  — vor 
den  Hals  zu  reißen  und  sich  gründlich  zu  be* 
dienen. 

Was  sie  zuviel  ausgab?  Worte  in  jeglicher 
Prägung.  Ja,  es  ließ  sich  nicht  leugnen:  Ursula 
Wenk  war  geschwätzig.  Die  Anlage  dazu  mußte 
von  Jugend  an  in  ihr  vorhanden  gewesen  sein. 
Doch  nahm  die  Untugend  im  Lauf  der  Jahre 
bedenklich  zu;  vor  allem  dadurch,  daß  ihr  Wir* 
tinnenberuf  die  Wenkin  zum  Obenhinreden 
zwang.  Wie  sollte  sie  denn  die  Gäste  möglichst 
lange  festhalten,  falls  diese,  außer  mit  guten 
Getränken  und  wohlschmeckenden  Speisen, 
nicht  auch  mit  gefälligen  Reden  bedient  wurden? 

Trotz  des  beiderseitigen  Grundübels  kamen, 
über  die  Zeit  hinweg,  der  Stadtmusikus  und  die 
Bärenwirtin  leidlich  miteinander  aus.  Das  Zu* 
viel  auf  der  einen  Seite  wurde  durch  das  Zu* 
viel  auf  der  anderen  Seite  aufgehoben.  Redete 
seine  Frau  unerträglich  laut  und  lange,  so  be* 
trank  Jeremias  Wenk  sich  und  sah  alsdann  die 
Zustände  seiner  Ehe  wieder  rosig  an.  Hatte  ihr 
Mann  sich  betrunken,  so  schimpfte  Ursula 
Wenk  mörderlich  und  fühlte  sich  hinterher  be* 
friedigt,  daß  sie  wiederum  eine  Wucht  an 
Worten  losgeworden  war.  Je  nun,  man  ist  nicht 
imstande,  sich  die  Menschen  zurechtzubacken 
wie  der  Bäcker  die  Brezeln.  Ein  saufender  Mann 
war  immer  noch  besser  als  gar  kein  Mann;  und 
die  keifende  Frau  tat,  wenn  der  Musikus  schwer 
beladen  heimkam,  diesem  manches  zugute,  was 
er  einer  Dienstmagd  niemals  hätte  abverlangen 
können.  „Nehmen  wir's  nicht  so  genau,  Jeri!"  — 
„Lassen  wir's  ruhig  hingeh'n,  Uschi!" 

Jeremias  Wenk  und  Ursula  Wenk  geborene 
Henk  würden  bis  zur  goldenen  Hochzeit  oder 
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Artikel  und  Buchauszüge  von  bleiben- 
dem Wert  aus  den  führenden  Zeitschriften 
und  meistgelesenen  Büchern  der  Welt. 
Monatlich  für  1 Mark 


70, 


VAUejy 


ÄLTESTE 


DEUTSCHE  BRUYEREPFEIFENFABRIK 

gegründet  1848 

VAU  EN  KG. 
NÜRNBERG 


gar,  falls  Gott  ihnen  beiden  ein  so  langes  Le= 
ben  vergönnte,  bis  zur  diamantenen  Hochzeit 
beieinander  und  miteinander  ausgehalten  haben, 
wenn  nicht  das  große  Unglück  über  sie  gekom= 
men  wäre!  Aber  nach  vierzigjähriger  Ehe  fiel 
bei  der  Ausübung  seines  Berufes  der  Stadt= 
musikus  vom  Turm  herunter  und  wurde  als 
Toter  in  den  „Grünen  Bären"  getragen. 

Jedermann  in  der  Stadt  vertrat  die  Meinung; 
Wenk  war  wieder  einmal  voll  gewesen,  noch 
voller  als  voll,  hatte  infolge  seines  sündhaften 
Zustandes  das  Gleichgewicht  verloren  und  so* 
mit  seinen  vorzeitigen  Tod  selbst  verschuldet. 

Dieser  irrigen  Ansicht,  so  beschloß  Ursula 
Wenk,  mußte  wirksam  entgegengetreten  wer* 
den.  Zwar  entfuhr  ihr,  da  man  den  Toten  ins 
Haus  trug,  ein  Schimpfwort,  das  so  gedeutet 
werden  konnte,  als  ob  sie  mit  der  ganzen  Stadt 
die  gleiche  Meinung  über  das  Ende  ihres  Gat* 
ten  hätte.  Indessen,  was  sagt  man  nicht  alles 
an  Unverantwortlichem  im  rasenden  ersten 


Schmerz!  Nein,  nicht  betrunken  war  ihr  Mann 
gewesen,  sondern  nüchtern,  noch  nüchterner  als 
nüchtern.  Früher  zwar  hatte  die  Wenkin  auf 
ihren  liederlichen  Mann  nur  geschimpft;  jetzt 
aber  sagte  sie  es  nicht  nur  eindringlich  den  Men* 
sehen,  sondern  redete  es  sich  selber  so  heftig 
ein,  bis  sje  unerschütterlich  daran  glaubte: 


Keinen  besseren  Ehepartner  hätte  es  auf  der 
ganzen  Erde  für  sie  geben  können  als  ihn. 

So  erschien  denn  in  dem  Wochenblättchen 
der  Stadt  ein  Inserat,  das  — auf  Grund  der  er* 
halten  gebliebenen  Vorlage  — nachstehend  wört* 
lieh  wiedergegeben  ist: 

„Nachruf! 

Mein  theurster  Ehegatte,  der  Stadtzinkenist 
Nikolaus  Jeremias  Wenk 
dahier,  hatte  das  schmerzhafte  Unglück,  bei  sei* 
nen  Lebzeiten  gestern  mittag  halb  zwölf  Uhr, 
indem  er  durch  allzu  große  Verlängerung  eines 
in  seinem  Beruf  geblasenen  Trillers  das  Gleich* 
gewicht  verlor,  vom  hiesigen  protestantischen 
Kirchturm  herabzustürzen.  Schon  in  der  Mitte 
des  Falles  hatte  er  seinen  Göist  aufgegeben; 
setzte  jedoch  den  Sturz  bis  aufs  Straßenpflaster 
ungestört  fort,  wo  derselbe  vollends  verschied. 
Wer  die  edle  Seele  meines  Ehemannes  kannte, 
wird  die  Größe  meines  Verlustes,  und  wer  den 
hiesigen  Kirchturm  kennt,  vyird  die  Höhe  dieses 
Unglücksfalles  zu  schätzen  wissen.  Für  alle 
meinem  seeligen  Gatten,  insbesondere  auch 
während  seines  Sturzes  erwiesene  Teilnahme 
danke  ich  verbindlichst  und  verbitte  mir  jeg* 
liehe  Condolenz,  da  mich  schon  jetzt  die  Aus* 
sicht  auf  ein  besseres  Leberr  tröstet,  welches 
wir  Beide  führen  werden,  bald  beginnend,  er 
und  ich,  als  die  nach  Wiedervereinigung 
schmachtende  Stadt=Zinkenisten*Witwe 
Maria=Ursula  Wenk  geborene  Henk 
Wirtschaft  zum  grünen  Bären 
und  Schneiderherberge." 

Nun  konnte  kein  Zweifel  mehr  an  der  wahren 
Todesursache  Jeremias  Wenks  und  an  dem 
Glück  seiner  Ehe  mit  Ursula  Wenk  aufkommen. 
Denn  zu  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
galt  noch  das  Wort;  Wie  gedruckt,  so  geschehen. 


Der  gute  Schuh  für  alle 

30  Verkaufsstellen  im  Bundesgebiet 

Anschriften  der  Tack-Verkaufsstellen  durch: 
CONRAD  TACK  & CIE.  G.m.b.H.  Offenbach/Main 
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Dieses  Schutzzeichen  finden  Sie  auf 
jedem  Stück  echter  Blindenware.  Es 
schützt  Sie  und  uns  vor  Schwindlern. 
Auch  auf  dem  Vertreterausweis  finden 
Sie  es.  Achten  Sie  darauf  immer 
zuerst! 


(46053) 


Auf  dem  Arbeitstisch  eines  Bürstenmachers 
steht  ein  kleines  Gerät,  die  Bündelabteil- 
maschine, die  ihm  für  jedes  Loch  im  Bürsten- 
holz die  richtige  Portion  an  Fasern  oder  Roß- 
haar zureicht. 


Wo  bestelle  ich  Besen- 
und  Bürsten  wäre? 

Wer  einem  kriegsblinden  Bürstenmacher  den 
dunklen  Tag  erhellen  will  und  wer  Wert  auf 
wirklich  handwerkliche  Qualität  legt,  der 
richte  eine  Anfrage  oder  seine  Bestellung  an 
eine  der  folgenden  Anschriften: 

Bayerische  Kriegsblindenarbeitsfürsorge, 

gern.  G.  m.  b.  H.,  München  2 
Baudrexeistraße  2,  Ruf  51020 
Zweigniederlassungen: 

Bayreuth,  Kanzleistraße  7,  Ruf  3138 
W ürzburg , Erthalstraße  3,  Ruf  82  72 
Aug  sbur  g , Jesuitengasse  14,  Ruf  57  94 

Kriegsblinden-Arbeitsgemeinschaft 
für  Württemberg  und  Baden 

Stuttgart,  Hermannstraße  13 

Kriegsblinden-Handwerker-Fürsorge 
Nordrhein-Westfalen,  gern.  G.  m.  b.  H., 

Dortmund,  Voßkuhle  39 

Kriegsblinden- Arbeitsgemeinschaft 
für  Südbaden 

Freiburg  i.  Br.,  Bernhardstraße  1 

Kriegsblinden- Arbeitsfürsorge 
Rheinland-Pfalz 

Kruft  bei  Andernach,  Reichsstraße  5 

Kriegsblinden- Arbeitsgemeinschaft  Hessen 

Kassel,  Ludwig-Mond-Straße  35'li 

Kriegsblinden- Arbeitsfürsorge 
Niedersachsen-Bremen 

Hauptgeschäftsstelle: 

H annov  er -W  ie  s enau , Bachstraße  11, 
Kriegsblindenhaus  Niedersachsen,  Ruf  66959 
Geschäftsstellen: 

Braunschweig,  Broitzemer  Straße  230, 

Ruf  2 43  83 

Leer,  Conrebbersweg,  Ruf  23  82 
Oldenburg  i.  O.,  Kasinoplatz  1,  Ruf  7101 
Bremen,  Seeberger  Straße  15,. Ruf  8 08  78 
Georgsmarienhütte,  Gartenwinkel  8, 

Ruf  5 70 

„St.  Georg“  Gern.  Arbeitsgemeinschaft  der 
Erblindeten  für  die  Länder  Schleswig -Hol- 
stein und  Hansestadt  Hamburg 

Hamburg-Bahrenfeld,  Theodorstr.  41 

Kriegsblinden- Arbeitsgemeinschaft 
Groß-Berlin  E.  V. 

Berlin-Schmarg'endorf, 
Heiligendammer  Straße  16  ■ 

Hier  zu  kaufen, 
ist  ja  Ehrensache! 
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Das  ist  die  Feier  ah  endfreude  eines  kriegsblinden  Bürstenmachers:  er  kann  abtasten  und 
prüfen,  was  er  gearbeitet  hat  — als  handgreiflichen  Beweis  dafür,  daß  der  Tag  nicht  ver- 
geblich war.  Und  dennoch  ist  mancher  Tag  vergeblich,  weil  die  Aufträge  fehlen.  Dann  sitzt 
der  Bürstenmacher  grübelnd  und  wartend  vor  seinem  leeren  Arbeitstisch.  Geben  Sie  ihm 
die  Freude  des  Schaffens  zurück,  indem  Sie  bei  uns  einkaufen.'  Fotos  (2):  Gerike 


Frau  Meyer  kennt  den  Schwindel 

Es  ist  ja  so  einfach,  falsche  Blindenwarenvertreter  zu  erkennen! 


Schon  wieder  klingelt  es  an  der  Etagentür. 
Vorhin  erst  war  ein  Versicherungsvertreter  da, 
dessen  Redeschwall  Frau  Meyer  beinahe  nicht 
gewachsen  gewesen  wäre.  Wer  mag  jetzt  kom= 
men?  Und  ausgerechnet  beim  Zwiebelbraten! 

„Ich  komme  für  unsere  Kriegsblinden",  sagt 
der  Mann  an  der  Tür,  „für  unsere  kriegsblinden 
Bürstenmacher.  Brauchen  Sie  nicht  einen  Hand= 
feger,  eine  Kleiderbürste?  Sie  müssen  unseren 
armen  Kriegsblinden  helfen  . . ." 

Frau  Meyer  ist  helle.  Sie  tut  das  Vernünf= 
tigste,  was  jetzt  zu  tun  ist.  Sie  fragt;  „Darf  ich 
einmal  ihren  Ausweis  sehen?"  Der  Mann  reicht 
ihr  etwas  herüber,  was  einem  Ausweis  ähnlich 
ist.  Da  steht  auch  irgend  etwas  von  .„Schwer= 
beschädigtenwerkstätte"  oder  von  „Blinden= 
betrieb",  und  irgendein  schöjier  Stempel  ist  zu 
sehen,  kurz,  es  scheint  doch  alles  seine  Ord= 
nung  zu  haben.  Frau  Meyer  gehört  nicht  zu  den 
Menschen,  die  überall  Böses  wittern  und  nur 
Mißtrauen  kennen.  Aber,  wie  gesagt,  sie  ist 
helle.  Sie  weiß  Bescheid. 

„Nein",  sagt  sie  entschlossen  und  freundlich, 
„das  ist  kein  richtiger  Ausweis,  und  hier  stimmt 
etwas  nicht.  Soviel  weiß  ich  nämlich  genau:  auf 
den  Ausweisen  und  auch  auf  der  Ware  muß  ein 
ganz  bestimmtes  Zeichen  stehen,  nämlich  das 
Schutzzeichen  für  echte  Blindenarbeit.  Zwei 
Hände,  die  sich  zur  Sonne  strecken!" 


Der  Mann  an  der  Tür  scheint  nicht  einmal 
in  Verlegenheit  zu  geraten.  Er  redet  mancherlei 
davon,  daß  seine  Bürsten  und  Besen  ganz  be= 
stimmt  von  Blinden  gemacht  worden  seien,  und 
daß  sein  Ausweis  doch  keinen  Fehler  habe. 
Aber  Frau  Meyer  läßt  sich  nicht  beirren. 

„Nein",  sagt  sie  erneut,  „wenn  ich  einen 
Besen  kaufe,  so  will  ich  auch  ganz  genau  wissen, 
daß  er  von  einem  Blinden  gemacht  worden  ist 
und  nicht  von  einer  Fabrik  oder  vielleicht  sogar 
von  Sträflingen.  Die  echten  Blindenwerkstätten 
stehen  alle  unter  dem  Schutz  der  Behörden  und 
führen  dieses  Zeichen;  zwei  zur  Sonne  ge= 
streckte  Hände.  Darunter  steht  das  Wort 
Blinden=Arbeit.  Und  außerdem  werden  diese 
Ausweise  neuerdings  von  einer  Behörde  aus= 
gestellt  und  nicht  von  einer  Firma." 

Der  Mann  an  der  Tür  läßt  sich  nicht  so  rasch 
abwimmeln.  „Woher  wollen  Sie  denn  sowas 
wissen?"  fragt  er  unsicher. 

„Erstens  habe  ich  es  in  der  Zeitung  gelesen, 
und  zweitens  kennt  mein  Mann  einen  Kriegs^ 
blinden,  der  es  ihm  auch  nochmal  genau  erklärt 
hat.  Es  ist  nämlich  ein  Gesetz  herausgekommen, 
ein  richtiges  Gesetz  vom  Bundestag  in  Bonn, 
nur  zu  dem  einzigen  Zweck,  daß  die  blinden 
Bürstenmacher  vor  Schwindlern  geschützt  wer= 
den.  Früher  konnte  das  vielleicht  noch  un= 
bestraft  bleiben,  daß  jede  beliebige  Firma  uns 
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Kriegsblinder  Mattenflechter  am  Webstuhl. 

Foto:  Gerike 


erzählen  konnte,  sie  vertreibe  Blindenarbeit. 
Vielleicht  war  sogar  unter  50  oder  80  Arbeit« 
nehrhern  der  Firma  tatsächlich  auch  ein  Blinder 
dabei.  So  ähnlich  wird  das  bei  Ihnen  auch  wohl 
sein.  Ich  will  aber  bei  einer  richtigen  Blinden« 
werkstätte  kaufen,  nicht  bei  irgendeiner  Firma, 
die  bloß  so  tut,  als  ob  sie  eine  wäre.  Alle  rieh« 
tigen  Blindenbetriebe  sind  jetzt  staatlich  ge« 
schützt  und  haben  das  Blindenwarenzeichen 
verliehen  bekommen.  Und  Ihre  Firma  hat  dieses 
Zeichen  ja  offenbar  nicht  verliehen  bekommen. 
Also  dürfen  Sie  sich  auch  nicht  als  Blinden« 
werkstätte  ausgeben." 

„Aber  erlauben  Sie  mal!  Wenn  ich  Ihnen 
sage,  daß  ich  für  die  Kriegsblinden  komme,  so 
stimmt  das  auch.  Oder  wollen  Sie  behaupten, 
daß  ich  ein  Schwindler  bin?" 

Frau  Meyer  will  niemanden  beleidigen.  Vor« 
sichtig  sagt  sie:  „Sie  selber  mögen  ein  ganz 
ehrlicher  Mann  sein,  und  vielleicht  wissen  Sie 
von  diesen  Dingen  noch  weniger  als  ich.  Aber 
Ihre  Firma  ist  mir  verdächtig.  Ja,  jetzt  fällt  mir 


sogar  ein,  daß  es  bei  Strafe  verboten  ist,  irgend« 
welche  Waren  mit  dem  Hinweis  auf  ,Blindheit' 
oder  auf  ,BIinde'  anzubieten,  wenn  die  Firma 
nicht  von  der  Behörde  als  echter  Blindenbetrieb 
anerkannt  worden  ist.  Eine  anerkannte  Firma, 
zum  Beispiel  die  Handwerkereinrichtung  des 
Kriegsblindenbundes,  darf  dann  auch  das 
Blindenwarenzeichen  führen." 

„Sie  wissen  ja  allerhand",  brummt  der  Mann. 

„Ich  lasse  mich  nicht  gern  übers  Ohr  hauen. 
Das  ist  alles.  Und  außerdem  will  ich  gern  den 
Kriegsblinden  helfen.  Ich  weiß,  daß  es  die  blin« 
den  Bürstenmacher  nicht  leicht  haben  und  oft 
untätig  dasitzen  müssen,  nur  weil  es  so  schwie« 
rig  ist,  ihre  Erzeugnisse  zu  verkaufen.  Dabei 
muß  ich  als  Hausfrau  sagen,  daß  die  Qualität 
dieser  Bürsten  und  Besen  ganz  einzigartig  ist, 
und  daß  ich  schon  aus  lauter  Egoismus  nur 
Blindenware  kaufe.  Mein  Mann  in  seiner  Firma 
übrigens  auch.  Die  Sachen  halten  ja  viel  länger 
und  sind  fabelhaft  gearbeitet." 

„Aber  auch  meine  Ware  ist  die  allerbeste, 
und  wenn  Sie  ein  Herz  für  Blinde  haben  — " 

Nun  wird  es  Frau  Meyer  zu  bunt.  Immer  noch 
hält  sie  den  sonderbaren  Ausweis  des  Mannes 
in  der  Hand.  Sie  schaut  den  Ausweis  aufmerk« 
sam  an.  „Weil  ich  ein  Herz  für  die  Blinden 
habe,  werd'  ich  mir  mal  eben  den  Namen  Ihrer 
Firma  und  Ihren  Namen  aufschreiben.  Mein 
Mann  gibt  dann  die  Adresse  an  den  hiesigen 
Kriegsblindenbund  weiter  oder  auch  an  die 
Polizei.  Sie  haben  doch  nichts  dagegen,  wie?" 

Dem  Mann  an  der  Tür  wird  das  Gespräch 
immer  unangenehmer.  Daß  er  aber  auch  solch 
ein  Pech  haben  mußte!  Die  meisten  Menschen 
sind  doch  dumm  genug,  seinen  Reden  Glauben 
zu  schenken.  Und  die  meisten  Menschen  sind 
so  dumm,  daß  sie  nichts  von  dem  Blinden« 
Warenschutzzeichen  wissen.  Diese  zur  Sonne 
gestreckten  Hände  machen  noch  das  ganze  Ge« 
schäft  kaputt  . . . 

Ja,  wenn  alle  Hausfrauen  und  alle  Einkäufer 
in  den  Betrieben  so  helle  wären  wie  Frau 
Meyer,  dann  würde  es  den  Schwindlern  weit 
schlechter  gehen  und  den  kriegsblinden  Bürsten« 
machern  weit  besser.  F.  IV.  H. 


SEIT  UBER  30  JAHREN 
BEWÄHRTER  HAARLIEFERANT 
FÜR  DIE  BURSTlNFABRIKATION 

KONRAD  LEUTNER 

HAARZURICHTEREI 

NURNBERG-ELBACH 


Es  kostet  Nerven... 

„Anmeldung  und  Auskunft" 
bei  einem  kriegsblinden  Ohnhänder 

Da  wird  mancher  Leser  freundlich  und  befrie* 
digt  mit  dem  Kopf  nicken;  „Das  ist  ja  sehr 
schön,  daß  kriegsblinde  Ohnhänder  Arbeits« 
platze  erhalten  und  auch  ausfüllen  können.  Ja, 
ja,  mit  etwas  gutem  Willen  geht  vieles."  Und 
auch  mancher  Mitbürger,  der  zur  Behörde 
kommt,  wird  ähnlich  denken,  wenn  er  über» 
haupt  bemerkt,  daß  er  von  einem  kriegsblinden 
Ohnhänder  beraten  wird.  Er  wird  denken: 
„Tüchtig,  tüchtig,  diese  Kriegsblinden!  Aber 
man  sieht  mal  wieder:  es  ist  alles  halb  so 
schlimm.  Es  klappt  doch  alles  großartig.  Daß  der 
Mann  da  keine  Augen  und  keine  Hände  hat,  ist 
zwar  schlimm,  aber  es  spielt  hier  im  Büro  ja 
gar  keine  Rolle." 

Den  drei  kriegsblinden  Ohnhändern,  die  in 
Berliner  Fürsorgestellen  für  Auskunft  und  An» 
meldung  zuständig  sind,  ist  solch  eine  Einstei» 
lung  ihrer  Besucher  zwar  durchaus  recht,  denn 
nichts  peinigt  diese  Kameraden  mehr  als  mit» 
leidiges  Getue,  hinter  der  doch  oft  die  Auffas» 
sung  steht,  daß  ein  kriegsblinder  Ohnhänder 
nur  ein  halber  Mensch  sei.  Aber  diese  Einstei» 
lung  ist  trotzdem  allzu  oberflächlich,  und  man 
macht  es  sich  zu  leicht,  wenn  man  es  als  selbst» 
verständlich  hinnimmt,  daß  Menschen  ohne 
Augen  und  ohne  Hände  einen  so  anspruchsvol» 
len  Beruf  ausüben. 

„Selbstverständlich"  ist  es  wahrhaftig  nicht, 
auch  wenn  der  folgende,  in  seiner  Bescheiden» 
heit  und  Sachlichkeit  ganz  unsentimentale  Be» 
rieht  eines  dieser  Angestellten  danach  aussehen 
mag.  Was  nämlich  an  stündlichem  Nervenauf» 
wand,  an  Selbstüberwindung  und  Energie  dabei 
zu  leisten  ist  und  was  an  Opfern  hinter  diesem 
Alltag  steht,  das  wird  nicht  gesagt  und  kann 
auch  kaum  gesagt  werden.  Selbst  das  Nase» 
putzen  wird  ja  für  einen  Ohnhänder,  der  allein 
in  einem  Bürozimmer  sitzt,  zu  einem  Problem, 
und  kleine  Erfrischungen,  etwa  eine  Zigarette 
oder  ein  Schluck  Kaffee,  sind  bis  zur  Heimkehr 
aufzusparen.  Die  kleinen,  alltäglichen  Hand» 
griffe,  z.  B.  das  Wählen  beim  Telefonieren,  er» 
fordern  große  Konzentration,  während  sie  ein 
Sehender  halb  unbewußt  und  automatisch  er» 
ledigt. 

Es  kostet  also  einiges,  um  in  solcher  Weise 
tätig  zu  sein,  und  das,  was  unser  Ohnhänder» 
kamerad  Günter  Schirmer  jetzt  berichtet,  fordert 
Bewunderung  heraus.  Nebenbei;  Günter  Schir» 
mer  erholt  sich  von  seiner  Arbeit  beim  Schach» 
spiel.  Er  gehört  der  Turniermannschaft  des 
Schachklubs  Wedding  an  und  spielt  in  doppel» 
ter  Hinsicht  „blind".  Er  behält  alle  Züge  im 
Kopf  und  sagt  seiner  Frau  an,  wie  sie  die  Figuren 
setzen  soll.  Seine  Frau  versteht  nichts  vom 
Schachspiel  . . . 

Günter  Schirmer  berichtet  also:  „Ich  sitze  in 
einem  der  zehn  Zimmer  unserer  hiesigen  Kriegs» 


-Feinschnitt 
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Einmal  in  der  Woche  darf  Werner  Groß  für 
einige  Stunden  in  einer  Münchener  Kirche  an 
der  Orgel  üben.  Er  gehört  zu  jenen  jungen 
Kriegsblinden,  die  sich  zum  Organisten  und 
Lehrer  für  Klavierunterricht  ausbilden  lassen. 
Eigentlich  wollte  er  Architekt  werden,  aber 
seine  künstlerische  Begabung  erstreckte  sich 
auch  auf  das  Gebiet  der  Musik,  und  so  bestand 
er  vor  einem  Jahr  die  Aufnahmeprüfung  an 
der  Hochschule  für  Musik  in  München. 

kleine  Hebel,  die  ich  mit  dem  Armstumpf  be= 
dienen  kann,  gezogen,  der  rechte  Hebel  für  die 
geraden,  der  linke  für  die  ungeraden  Zahlen, 
also  mit  einem  spürbaren  Einrasten  bei  den 
Ziffern  i,  3,  5 usw.  Eirt  dritter,  größerer  Hebel 
ersetzt  das  Auflegen  oder  Abnehmen  des 
Hörers,  der  neben  mir  an  einem  Stativ  in  Kopf= 
höhe  befestigt  ist.  Mit  diesem  Telefon  also  kann 
ich  bei  verschiedenen  Dienststellen  oder  Kol= 
legen  rasch  Rückfrage  halten,  und  das  ist  oft 
notwendig,  denn  so  mancher  Besucher  ist  bei 
uns  an  der  falschen,  nicht  zuständigen  Stelle, 
und  oft  kann  ich  ihm  den  Weg  zu  anderen  In= 
stanzen  ersparen,  indem  ich  dort  rasch  anrufe. 

Dies  alles  ist  jedoch  nur  eins  meiner  Arbeits= 
gebiete,  wenngleich  es  die  größten  Sachkennt= 
nisse  erfordert.  Wenn  der  Publikumsverkehr 
vorbei  ist,  versuche  ich  nach  besten  Kräften, 
den  Expeditionen  zur  Hand  zu  gehen.  So  er= 
halte  ich  von  allen  Expeditionen  solche  An= 
gelegenheiten  übertragen,  die  nach  der  Akten= 
bearbeitung  telefonische  Rückfragen  erfordern, 
so  z.  B.  bei  den  Arbeitsämtern,  den  Versiehe^ 
rungsanstalten,  der  Industrie  und  vjelen  anderen 
Stellen.  Ich  erhalte  in  diesen  Fällen  die  Akten® 
Zeichen,  Name,  Geburtsdatum  und  all  die  an= 
deren  Angaben  angesagt.  Ich  bin  schon  so  gut 
eingearbeitet,  daß  ich  mehrere  solcher  Angaben 
längere  Zeit  im  Gedächtnis  behalte  und  sie  nach 
Erledigung  ohne  Schwierigkeit  wieder  streichen 
kann.  Oft  nehmen  aber  diese  Anfragen  einen  so 


beschädigten®  und  Hinterbliebenenfürsorge  des 
Bezirks  Wedding  von  Berlin.  Draußen  an  der 
Tür  befindet  sich  ein  Schild  mit  der  Aufschrift: 
Anmeldung  und  Auskunft.  So  kommt  jeder  Be® 
Sucher  unserer  Fürsorgestelle  erst  zu  mir.  Mit 
der  Frage  nach  seinen  Wünschen  ergibt  sich  oft, 
daß  ich  die  nötigen  Antworten  und  Auskünfte 
so  ausreichend  zu  geben  vermag,  daß  der  Be® 
Sucher  befriedigt  heimwärts  gehen  kann.  Ratend 
und  helfend  versuche  ich,  jedem  den  richtigen 
Weg  zu  weisen.  Wer  in  einer  der  Expeditionen 
muß,  dem  gebe  ich  die  jeweils  richtige  Nummer 
dafür.  Ich  gebe  Antragsformulare  verschieden® 
Ster  Art  aus,  erteile  Auskünfte  im  Fürsorgerecht 
und  im  Versorgungswesen  und  versuche  so, 
jeden  nach  Möglichkeit  vor  unnützer  Wartezeit 
zu  bewahren.  Ich  berate  die  Besucher,  sofern  sie 
es  wünschen,  und  helfe  auch  beim  Ausfüllen 
von  Formularen  und  beim  Aufsetzen  von  An® 
trägen. 

Dabei  ist  dann  auch  mein  Telefon  für  mich 
von  großer  Bedeutung.  Es  wurde  von  der  Firma 
Siemens  konstruiert  und  ist  nach  dem  Prinzip 
des  Zugtelefons  nicht  mit  einer  Wählscheibe 
ausgestattet.  Die  Nummern  werden  durch  zwei 


Kriegsblinde  Instrumentalisten  haben  eine 
Energieleistung  hinter  sich,  die  ein  Außen- 
stehender kaum  erahnen  kann.  Das  Abtasten 
der  in  Punktschrift  übersetzten  Noten  ist 
äußerst  mühsam  und  kann  mit  dem  raschen 
Erfassen  etwa  eines  Akkordes  durch  die  Augen 
kaum  verglichen  werden.  Jede  einzelne  Note 
muß  in  ihrem  Wert  mit  der  einen  Hand  er- 
tastet werden,  während  die  andere  Hand  ihren 
Part  auf  dem  Klavier  zurh  Erklingen  bringt. 
Nach  einem  Jahr  Musikstudium  ist  Werner 
Groß  schon  so  weit,  daß  er  allein  durch  das 
Lesen  Akkorde  seitenweise  auswendig  lernt. 
Eine  großartige  Konzentrationsleistung  des 
jetzt  Sechsundzwanzigjährigen,  dessen  Hände 
früher  gern  den  Pinsel  führten.  Reizvolle 
Landschaftsgemälde  zeugen  davon. 
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Einer  von  Tausenden  — ein  junger  Kriegsblinder  aus  München.  Vierzehn  Tage  vor  dem 
Waffenstillstand  verlor  er  als  Siebzehnjähriger  bei  den  Gebirgsjägern  in  der  Steiermark 
durch  eine  Verwundung  sein  Augenlicht.  Werner  Croß  wollte  eigentlich  Architekt  werden, 
er  zeichnete  und  malte  gern.  Dieser  künstlerischen  Veranlagung  blieb  er  treu.  Er  besucht 
die  Hochschule  für  Musik  in  München  und  wird  Organist.  Fotos  (3):  Bartl 


iHilllonen  Frauen 

vertrauen  in  den  kritischen  Tagen  auf  die 
naturgemäße  CAMEUA>Hygiene.  CAMELIA 
dient  Ihrer  Gesundheit,  erspart  das  lästige 
Waschen  und  ist  dabei  noch  so  preiswert. 


gibt  ftllen  Frauen 


Sicherheit  und  Selbstvertrauen 


Qualität  _ 
setzt  sich  1 
durch! 


Seit  mehr  als  SO  Jahren  ist  Erdal 
immer  wiederdiebevonugtver« 
wendete  Schuhcreme. 

Erdal 

erhält  dos  Schuhwerk  länger 
schön,  mocht  das  Leder  wider- 
standsfähig gegen  alle  Un 
bilden  der  Witterung  und 
verleiht  herrlichen  Glanz. 
Verlangen  auch  Sie 
beim  Einkauf 
immer  wieder; 


Erdal' 

Deutschlands  meistgekaufte''*-''-^ 
Schuhcreme 
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großen  Umfang  an,  daß  ich  mein  Magnetophon 
zu  Hilfe  nehmen  muß,  das  heißt  also,  daß  ich 
mir  Notizen  auf  dem  Tonband  mache.  Nicht  sei» 
ten  habe  ich  mit  der  Erledigung  solcher  Notizen 
mehrere  Stunden  zu  tun.  Die  Antworten  gebe 
ich  meist  durch  das  Telefon  an  den  jeweiligen 
Sachbearbeiter  als  Vermerk  zurück. 

Ein  weiteres  Aufgabengebiet  habe  ich  mir 
dadurch  geschaffen,  daß  ich  Anträge  auf  ein» 
malige  Beihilfen  mit  dem  erforderlichen  Befür» 
wortungstext  versehe.  Unsere  Kanzlistin  liest 
mir  die  Anträge  und  den  Prüfbericht  vor,  und 
ich  gebe  ihr  die  dazu  notwendige  Stellungnahme 
ins  Diktat. 

Ich  bin  also,  ohne  zu'  übertreiben,  voll  aus» 
gelastet,  und  wenn  das  auch  anstrengend  ist,  so 
befriedigt  mich  das  doch  weit  mehr,  als  wenn 
ich  das  Gefühl  haben  müßte,  nur  mehr  oder 
minder  nutzlos  meine  Bürozeit  abzusitzen.  Im 
übrigen  muß  ich  ja  auch  noch  die  ständigen 
Änderungen  der  Gesetze,  Verfügungen  und 
Vorschriften  eingehend  studieren,  wobei  mir 
stets  meine  Frau  tüchtig  mit  zur  Hand  geht  und 
mein  Magnetophon  von  großer  Wichtigkeit  ist. 
Ohne  alle  diese  kleinen  Hilfsmittel  wäre  mir 
meine  Arbeit,  bei  der  ich  meine  vollste  Zufrie» 
denheit  gefunden  habe,  gar  nicht  möglich. 

So  sitze  ich  dort  an  meinem  Tisch,  umgeben 
von  meinen  Geräten.  Rechts  neben  mir  auf 
einem  Stuhl  das  Magnetophon  und  auf  dem 
Tisch  das  Aussteuerungsgerät.  Vor  mir  zwi= 
sehen  den  Stümpfen  mein  Telefon  und  rechts 
davor  das  Stativ  mit  dem  Hörer.  Auch  liegen  auf 
dem  Tisch  nach  einem  bestimmten  Schema  ge» 
ordnet  die  verschiedensten  Sorten  von  Antrags» 
formularen.  Ich  bin  stolz,  alles  allein  und  selb» 
ständig  bewerkstelligen  zu  können.  Natürlich 
kostet  die  Arbeit  sehr  viel  Nerven  und  Energie, 
doch  was  sie  mir  gibt  und  bedeutet,  kann  ich 
kaum  ausdrücken,  denn  ich  weiß  nun  endlich, 
daß  ich  nicht  mehr  nutzlos  und  überflüssig  ab» 
seits  stehen  muß.  Trotz  so  mancher  Anfech» 
tungen  und  Zweifel  zeigt  sich  immer  wieder  der 
Sinn  meines  Lebens.  Geschenkt  wurde  mir  mein 
Arbeitsfeld  wahrhaftig  nicht.  Ich  mußte  es  mir 
hart  und  bitter  erkämpfen,  ja,  ich  mußte  es 
schon  verteidigen.  Heute  aber,  nachdem  ich  be» 
reits  zwei  Jahre  meinen  Mann  gestanden  habe, 
besitze  ich  die  nötige  innere  Sicherheit.  Mein 
Leben  wäre  mir  ohne  Arbeit  unvorstellbar. 
Nicht  zuletzt  sei  noch  gesagt,  daß  diese  Arbeit 
auch  für  unsere  Frauen  einige  Mehrbelastungen 
mit  sich  bringt.  Unsere  Frauen  sind  auch  hier  — 
wie  überall  in  unserem  Leben  — der  Hauptpfei» 
1er  unserer  Lebensbürde. 

Drei  kriegsblinde  Ohnhänder  üben  in  Berlin 
diesen  Beruf  aus:  im  Bezirk  Charlottenburg 
unser  Kamerad  K.  Mayerhauser,  im  Bezirk  Neu» 
kölln  K.  Beck  und  ich  im  Bezirk  Wedding.  Wir 
alle  drei  haben  es  geschafft,  uns  durchzusetzen 
und  unserem  Leben  wieder  einen  Inhalt  zu 
geben." 
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Num.  VIL 


ec  ücufif?. 


mt)\t  bei)&e  grofle  fTßclt^^icIJter  an  t)cm  ^)immc(  unbbec 
' aroffen.^elt/  m fint)  auc&  bic  t)Dn  Denen  ^oeten 
nannte  0tirmQ)cflirne/  obec5(u^cn/in  Dem  Stnge^ebt/ 
ober  berHcinen^elt.  SDieCßerbuncfeluncjjener  / unbbte 
fief)  crcignenbeStnj^ernuIfcn  ftnb  nicht  fo  gefdhvlicb/al^ 
biefer/  weil  man  bep  ienen  jwar  Die  0tunbe  ihceö  h^l^f^^’.^nlenben 
0(heinö/  bepbiefen  aber  feiten  ein  jupcrlafficjeö  0eben  nnebet  revf 
mutben  f am  Unb  gdeiebwie  Die^bwefenbeit  bet  0Dnne  alle^  verfin* 
(jert/  unbin^Murenfe^ct/  fo  mag  auch  in  "^ßahrbeit/  wann  biefe 
(gönnen  bcö  5(n,c)eficbt6  untergeben  / unb  einc'Q^linbbeit  erfolget/ 
webet  greube  noeb^GPonne  mebr  ju  »erfpöbren  fepn:. 

5)ie^icbtigfeit  bieferbeflen  ^beilbetJ  ^enfeben^dorpetö  bat 
(iejeberjeitin  bte  gr6(le  J&ocbacbtung  gefe^et/  fo  bafj  Plotinus  imb 
SynefiusporOJerwunbevuug  biefeil  Q33unbeivÖefcb6pffö  fajl  auffer 
flcb  felbft  gefegt/  bie^ugeu  bie  groffe  ^atur  / anbeve  aber  bic  ^atur^ 
Spiegel/  nocI>  anbere  Der  0ec(en  ^obnftabt  / Galenus  aber  bie 
göttliche  ©lieber  benabmfet  0o  oerwunberlicb  unb  fo  bduffig  aber 
Der^u^enunb  drgd^en  ift/  fo  biefe  ^beilebeö  (Eorpevö  reichen  / fo 
T^ielfdltig  unb  oerbruf  lieb  Onb  auch  bie  (geueben  unb  UnfdUe/fo  fie  be# 
fallen  / wie  bann  etnige  ber  alten  Medicorum  beobachtet  / Dag  fein 
©liebbeöddrper^  fo  Dielen  ©efdbrlicbfeiten  unter wurffig  / unb  ba^ 
bero  über  bunbert  unb  jwanbig  oerfebiebene  5lugen#5!flfect  gered?net. 

3n  dgppten-7ba/nacbHerodotiq5ericbt/  jeber^beilbeö  k.tx> 
perd/  jawohl  gar  jebe^ranefbeit ihren  befonbern  5lr^t  batte/ waren 
abfonberlicbbie^ugeiu5lerl?teoor  anbernbeFannt.  j|ud  biefem  kof 
nigreicb  wanberten  fic  in  anbere  l’dnber  / unb  machten  bureb  glücf liebe 
duren  jicb  ruhmbefannt.  Galenus, ber  fÜTtrefflid)e  ^rfet/  erwebnet 
onoerfebiebenenOrten  biefer  Slugcn^^eitfe/  unb  niad)t  abfonber« 
heb nahmbafft ben  Capito , Hermias , Heros,  Sergius,  Baccius, 
Gallio , Gajus , Stolus  Britannicus , Zoilus  unb  anbere.  Scribo- 
niusLargus  führt  Den  Atiraccum  an/  unbEvelpidemrübnUCom. 
Celfusgarfehr* 


„Was  die  beiden  großen  Weltlichter  an  dem  Himmel  und  der  großen  Welt,  das  sind  auch  die 
von  den  Poeten  genannten  Stirn- Gestirne  oder  Augen  in  dem  Angesicht  oder  der  kleinen 
Welt.  Die  Verdunkelung  jener  und  die  sich  ereignenden  Finsternisse  sind  nicht  so  gefährlich 
als  die  Erblindung  dieser  . . . Und  gleichwie  die  Abwesenheit  der  Sonne  alles  verfinstert  und 
in  Trauern  setzet,  so  mag  auch  in  Wahrheit,  wenn  diese  Sonnen  des  Angesichts  untergehen 
und  eine  Blindheit  erfolgt,  weder  Freude  noch  Wonne  mehr  zu  verspüren  sein.“  — So  lesen 
wir  auf  dieser  Seite  eines  alten,  1698  in  Regensburg  gedruckten  Ständebuchs  zu  Beginn  des 
Kapitels  über  den  Augenarzt,  den  „Okulisten“. 
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Im  Jahre  1942  erfuhr  die  Mutter,  daß  ihr  Sohn 
tot  sei,  gefallen  im  fernen  Rußland.  Aber  Hans 
Wissebach,  der  junge  Abiturient  und  Leutnant, 
lebte,  lebte  als  Kriegsblinder  in  russischer  Ge- 
fangenschaft. Erst  Anfang  Januar  1954  konnte 
die  Mutter  ihren  Sohn  wieder  in  die  Arme 
schließen.  Gleich  nach  seiner  Heimkehr  packte 
Wissebach  sein  neues  Dasein  mit  bewunderns- 
werter Entschlossenheit  an,  heiratete  und 
nahm  sein  Jurastudium  au,f.  Foto:  Keystone 


Fast  12  Jahre  als  Kriegsblinder 
in  Gefangenschaft 

Von  zweihundertfünfzig  Mann  blieben  nur 
achtzehn  unverwundet  übrig,  als  die  Russen  mit 
einem  massiven  Panzerangriff  im  März  1942 
den  winzigen  Kessel  von  Biakowa  vernichteten, 
der  sechs  Wochen  lang  den  Russen  die  Rollbahn 
versperrt  hatte,  neun  Kilometer  vor  dem  großen 
deutschen  Kessel  von  Demjansk.  Die  achtzehn 
Unverwundeten  schlugen  sich  zum  großen  Kes= 
sei  durch.  Si,e  wollten  ihren  Kampfkommandan= 
ten,  den  22jährigen  Leutnant  Hans  Wissebach, 
durch  einen  Stoßtrupp  in  der  Nacht  zurückbrin= 
gen.  Mit  Granatsplittern  am  ganzen  Körper  und 
am  Kopf  lag  er  mit  fünf  anderen  Schwerver= 
wundeten  im  Schnee.  Nicht  die  Deutschen  hol= 
ten  ihn,  sondern' die  Russen.  Die  fünf  Schwer= 
verwundeten  neben  ihm  wurden  sofort  erschos= 
sen.  Vergeblich  wartete  aber  Wissebach  auf  den 
sechsten  Schuß.  Man  brachte  ihn  — offenbar 
weil  er  Offizier  war  — in  ein  Gefangenenlager. 

Eine  bittere  Leidenszeit  begann,  denn  was  ein 
„Kriegsgefangenenlazarett"  damals  in  Rußland 
bedeutete,  läßt  sich  für  jemanden,  der  nicht  da= 
bei  war,  kaum  ^rmessen.  Primitive  Wund= 
behandlung,  hartes  Lager  auf  blankem  Fuß= 
boden,  zwei  Mann  eine  Decke,  kärgliche  Kost. 
Die  Kameraden  waren,  so  gut  es  ging  und  so= 
weit  es  erlaubt  war,  behilflich.  Hans  Wissebach 
brauchte  manche  Hilfeleistung,  denn  dieGranat= 


Viele,  vielleicht  die  meisten  Kriegsblinden  haben  ihre  Frau  nie  gesehen,  aber  die  tastenden 
Finger  prägen  sich  die  Züge  des  Gesichtes  der  Geliebten  ein.  Auch  Hans  Wissebach,  der  fast 
zwölf  Jahre  lang  als  Kriegsblinder  in  russischer  Gefangenschaft  leben  mußte,  lernte  auf  diese 
Weise  seine  Braut  kennen.  Fotos  (2):  Weitz 


Schon  wenige  Wochen  nach  seiner  Heimkehr  heiratete 
Hans  Wissebach  (rechts).  An  der  Hochzeitsfeier  nahm 
a^ch  der  „Arzt  von  Stalingrad“,  Dr.  Ottmar  Köhler 
(Mitte),  teil,  der  lange  Zeit  hindurch  mit  Wissebach  im 
gleichen  Gefangenenlager  gewesen  war.  Humorvoll 
unterhielt  der  Bräutigam  eine  ganze  Nacht  lang  seine 
Hochzeitsgäste  und  ließ  keinen  Tanz  aus.  Die  unver- 
wüstliche Lebensenergie,  die  Wissebach  an  den  Tag 
legt,  zeugt  erneut  dafür,  daß  die  Erblindung  dem 
Menschen  zwar  vieles  nimmt,  daß  sie  aber  auch  neue 
Kräfte  weckt.  Wissebach  würde  es  sich  schön  ver- 
bitten, wollte  man  ihn  einen  „armen  Blinden“  nennen. 


Splitter  hatten  ihm  die  Augen  zerstört. 

Es  ging  von  Lager  zu  Lager,  Jahr  um 
Jahr  schlich  vorüber.  1946  kam  end- 
lich die  erste  Postverbindung  mit  den 
Angehörigen  zustande,  denen  Hans 
Wissebach  damals  als  gefallen  gemel- 
det worden  war.  Bald  fand  auch  ein 
Kriegsblinder  aus  Karlsruhe,  der  1939 
das  Augenlicht  verloren  hatte,  eine 
briefliche  Verbindung  mit  Hans  Wisse- 
bach,  und  er  gab  die  Anschrift  an  eine 
junge  Angestellte  weiter,  eine  Krie- 
gerwitwe in  Bielefeld.  So  erhielt  Ende 
1949  Hans  Wissebach  einen  Karten- 
gruß von  sieben  Zeilen,  geschrieben 
von  einer  Unbekannten,  die  ihm  Mut 
und  Hoffnung  zusprach.  Wissebach 
war  von  dieser  unerwarteten  Nach- 
richt tief  bewegt.  Es  war  ein  glück- 
licher Tag  für  ihn,  und  hoffnungsvoll 
schrieb  er  zurück,  aber  die  Karte  kam 
nie  an.  Erst  im  Januar  1951  konnte  er 
ein  zweites  Mal  schreiben,  aber  inzwi- 
schen war  er  im  Gefängnis  von  Stalin- 
grad gelandet  und  zu  fünfundzwanzig 
Jahren  Zwangsarbeit  verurteilt  wor- 
den. Das  durfte  er  nicht  mitteilen,  er 
umschrieb  es  aber  deutlich  genug: 

„Ich  hoffe.  Sie  an  meinem  55.  Geburts- 
tag in  Deutschland  zu  treffen."  Er 
machte  sich  nichts  vor,  für  ihn  war 
nun  alles  aus.  Er  versuchte,  nicht  mehr 
an  die  Unbekannte  zu  denken,  und  es 
wäre  ja  auch  mehr  als  verständlich  ge- 
wesen, wenn  auch  die  Unbekaimte,  die 
Bielefelderin  Gerda  Tippelt,  den  Brief- 
wechsel allmählich  hätte  einschlafen 
lassen. 

Aber  nach  einigen  Wochen  kam  die 
Antwortkarte:  „Ich  warte  getreulich 
auf  Dich,  und  wenn  es  noch  sehr,  sehr 
lange  dauern  sollte  . . . Gerda".  Wie- 
der gingen  Briefe  hin  und  her  und 
machten  dem  Kriegsblinden  das  grau- 
same Warten  auf  den  nächsten  Tag,  den  kom- 
menden Monat  und  das  kommende  Jahr  ein 
wenig  leichter.  Hoffnungen  kamen  und  Hoff- 
nungen trogen.  Über  alle  Bitternisse  und  Ent- 
täuschungen hinweg  hielt  ihn  immer  wieder  die 
Verbindung  mit  der  Unbekannten  aufrecht,  und 
als  sie  ihm  eines  Tages  schrieb:  „Wenn  wir  uns 
treffen,  werde  ich  Dich  heiraten  — wenn  Du 
mich  überhaupt  willst",  da  war  Hans  Wissebach 
für  viele  Wodren  guten  Mutes.  Pakete  kamen, 
1931  waren  es  neunzehn  Pakete,  1952  waren  es 
einundfünfzig  und  im  Jahre  1953  sogar  siebzig. 
Er  teilte  redlich  mit  den  Kameraden. 

Kurz  vor  Weihnachten  1953  kam  die  Mittei-- 
lung,  daß  sie  in  mehreren  Traiwporten  in  die 


Heimat  gebracht  würden.  Niemand  wagte,  dem 
Versprechen  zu  glauben,  kein  Jubel  wurde  laut, 
schweigend  und  in  einer  gereizten,  miserablen 
Stimmung  wurden  die  Sachen  gepackt.  Aber  tat- 
sächlich, in  geheizten  Güterwagen  ging  es  west- 
wärts, und  am  Silvesterabend  stand  Hans 
Wissebach,  von  einem  treuen  Kameraden  ge- 
führt, am  Zonenübergang.  Rings  zischten  die 
Raketen,  unsicher  und  müde  stand  Hans  Wisse- 
bach abseits.  Das  neue  Leben,  das  jetzt  beginnen 
sollte,  lag  in  doppelter  Hinsicht  dunkel  vor  ihm. 
Und  jene  Unbekannte?  War  sie  nicht  ein  Phan- 
tom der  Gefangenschaftsnot  gewesen?  Da  tippte 
ihn  jemand  auf  die  Schulter:  „Es  ist  Besuch  für 
Sie  da  . . 


An  manchen  großen  Bahnhöfen,  vor  allem, 
in  Hamburg,  findet  man  bei  der  Fahrplan- 
auskunft Kriegsblinde. 

Foto;  Keystone 

Bel  der  Deutschen 
Bundesbahn  erfüllen 
auch  Kriegsblinde 
vollwertige  Aufgaben 
im  Dienst 
der  Reisenden 


Es  war  Gerda  Tippelt,  er  wußte  es  sogleich, 
und  als  sie  die  ersten  zögernden  Worte  mitein» 
ander  sprachen,  da  war  der  Bann  der  bösen  Ver» 
gangenheit  für  ihn  wie  verflogen.  Wissebach 
spürte  sofort:  das  ist  wirklich  der  Mensch,  der 
zu  dir  gehört. 

Eine  rührselige  Geschichte?  Nicht  deshalb 
haben  wir  sie  erzählt.  Was  nämlich  an  dieser 
Geschichte  wichtig  ist,  das  ist  nicht  das  Rüh= 
rende,  das  Sentimentale,  sondern  das  Strenge, 
das  Charaktervolle,  und  zwar  auf  beiden  Seiten. 
Für  die  Lebensenergie  eines  Kriegsblinden  zeugt 
das  Verhalten  Wissebachs.  Er  packte  sein  neues 
Dasein  sofort  mit  beiden  Händen  an,  heiratete 
wenige  Wochen  nach  der  Heimkehr  seine  nun 
nicht  mehr  unbekannte  Gerda  und  begann  mit 
Entschlossenheit  das  Jurastudium.  Jedermann 
hätte  es  verstanden,  wenn  Wissebach  nach  die» 
ser  martervollen  halben  Ewigkeit,  die  er  in 
russischen  Baracken  verbringen  mußte,  zer» 
mürbt  und  zerrüttet,  am  Ende  aller  seelischen 


Kräfte  heimgekehrt  wäre.  Aber  er  ließ  sich  nicht 
unterkriegen,  ja  er  verstand  es  sogar,  trotz 
seines  bitteren  Schicksals  die  Mitgefangenen  in 
Rußland  aufzuheitern.  Ein  neuer  Beweis  dafür, 
daß  Erblindung  vieles  zunichte  macht,  aber  auch 
neue  Kräfte  weckt. 

Desgleichen  steht  Wissebachs  junge  Frau  als 
Beispiel  für  die  Charakterfestigkeit  jener 
Frauen  da,  die  den  Lebensweg  eines  Kriegsblin» 
den  teilen.  Es  kann  kein  Zweifel  daran  bestehen, 
daß  sie  ihrem  unbekannten  Briefpartner  mit 
ihrer  Treue  und  mit  ihrem  Zuspruch  auch  noch 
auf  viele  Jahre  beiseite  gestanden  hätte,  wenn 
er  jetzt  nicht  heimgekehrt  wäre..  Diese  Unbe» 
dingtheit  der  Treue,  der  Geduld,  des  Zuein» 
anderstehens  wird  Frau  Wissebach  auch  künf» 
tig  Jahr  um  Jahr  aufbringen  müssen.  Es  werden 
Stunden  kommen,  in  denen  ihren  Mann  eine 
Depression  überwältigen  will,  in  denen  er  an 
sich  zweifelt,  in  denen  ihm  alle  Lebensfreude 
entschwunden  scheint.  Wohl  in  keiner  Ehe  ist 
die  Gemeinsamkeit  zweier  Menschen  so  ohne 
jeden  Rest  wie  in  einer  Kriegsblindenehe. 

Diese  Überlegungen  sind  es  eigentlich,  die 
uns  beim  Anhören  dieser  Geschichte  des  kriegs» 
blinden  Heimkehrers  bewegen  sollten. 


Wie  ich  eine  Mark  verdiente 

Eines  Tages  lief  ich,  mit  meinem  Stock  mich 
am  Randstein  entlangtastend,  durch  die  Straße. 
Hier  stieß  ich  gegen  ein  angelehntes  Fahrrad, 
dort  fiel  ein  Kind  schreiend  um  ...  da  kam  end» 
lieh  die  rettende  Hand:  „Kommen  S'  her,  sonst 
werden  Sie  mir  gar  noch  überfahren  1 Das  kann 
man  ja  gar  nicht  verantworten!  Wo  ist  denn 
Ihre  Frau?"  Eine  weibliche  Stimme  spricht,  und 
eine  feste  Hand  faßt  mich  ziemlich  energisch 
an.  Ich  bedanke  mich  bei  meiner  Begleiterin  und 
sage  ihr,  daß  ich  noch  keine  Frau  habe.  „Da 
wird's  aber  dann  Zeit,  daß  Sie  sich  nach  einer 
umschauni  Wie  leicht  kann  a Mensch  wie  Sie, 
der  nix  sieht,  unter  die  Räder  komma." 

Ich  antworte  ihr,  daß  bis  jetzt  immer  noch  im 
rechten  Augenblick  ein  Schutzengel  gekommen 
ist,  so  wie  ja  auch  sie  in  diesem  Augenblick. 

„A  Mann  wie  Sie,  der  braucht  a Weibl  Ich 
rate  sonst  ja  allen  Frauen  ab,  sie  sollen  net  so 
dumm  sein  und  heiraten,  weil  sie  sich  dann 
net  mit  euch  Mannsbildern  abzuraufen  haben, 
aber  in  Ihrm  Falle  is  dös  ganz  was  anders. 
Aber  sonst  hat  a Frau  schon  ihre  Heidenplag 
mit  so  am  Mannsbild.  Da  kommt  der  elende 
Kerl  abends  heim,  hat  an  Mordsrausch  und 
fängt  dann  an  zu  krakeelen,  schreit  und  schimpft, 
und  zum  Schluß  gibt  er  einem  sogar  noch  Hieb." 
Ganz  energisch  wird  sie  jetzt  und  sagt;  „Nicht 
wahr,  dös  is  doch  keine  Behandlung  für  a 
schwache  Frau?" 

Ich  habe  nach  der  Resonanz  'ihrer  Stimme 
und  dem  sehr  festen  Griff  an  meinem  Arm  nicht 
den  Eindruck,  als  ob  hier  besonders  viel 
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Schwäche  vorhanden  wäre  — eher  das  Gegen- 
teil. „Ich  kann  mir  gut  vorstellen,  daß  eine 
solche  Szene  nicht  angenehm  ist",  antworte  ich 
sanft,  „ihr  armen  Frauen  habt  doch  oftmals  eine 
große  Menge  zu  leiden." 

„Gell,  es  ist  doch  wahr?  Endlich  amal  hört  ma 
von  am  Mannsbild  vernünftige  Gedanken. 
Wenn’s  bloß  alle  so  denken  würden!"  Wir  gehen 
noch  eine  Weile  zusammen  und  plaudern  in 
ähnlicher  Weise.  Ich  versuche,  sie  zu  trösten.  So 
kommen  wir  an  meine  Wohnung  und  sie  sagt: 


„Ich  kann  Ehna  gar  net  sagen,  wie  froh  mich 
das  Plaudern  mit  Ehna  gemacht  hat!"  Dann 
kramt  sie  in  ihrer  Tasche  und  drückt  mir  etwas 
in  die  Hand.  „Da,  nimm  die  Mark  und  bet,  daß 
mei  Alter  mich  nicht  mehr  schlagt!" 

Ich  bin  so  verblüfft  — und  ehe  ich  eine  Geste 
des  Zurückgebens  machen  kann,  ist  sie  schon 
weg.  Was  muß  diese  Frau  erlebt  haben,  bis  sie 

ein  solches  Opfer  brachte? Ob  ich  gebetet 

habe?  Freilich  tat  ich's,  denn  noch  hatte  ich  mir 
das  Geld  nicht  verdient!  Günther  Eberth 


Lebensretter  Senta 


Eine  Verwandte  von  mir  aus  Kettwig  an  der 
Ruhr  hat  durch  den  Luftkrieg  außer  ihrem 
Augenlicht  auch  den  Geruchsinn  verloren  — 
vielen  Kriegsblinden  geht  es  so  — , und  sie  hört 
nur  schwer.  Die  Eltern  sind  tot,  Geschwister 
leben  zwar  im  gleichen  Haus,  doch  schafft  sie 
es,  ihren  Haushalt  alleine  zu  führen  und  sogar 
selber  zu  kochen. 

Sie  ist  gerade  dabei,  das  Mittagessen  vorzu- 
bereiten. Ihr  dreijähriger  Neffe  und  ihr  Führ- 
hund Senta  sind  bei  ihr,  da  hört  sie  von  unten 
den  Ruf;  „Magdalene,  komm  doch  bitte  mal 
herunter,  es  will  dich  ein  Herr  sprechen!" 

Besucher  sollen  nicht  warten,  und  eilfertig 
verläßt  sie  ihre  Kochtöpfe,  um  nach  unten  zu 
gehen,  nachdem  sie  dem  Kleinen  und  auch 
Senta  noch  eingescljärft  hat,  schön  brav  zu  sein. 
Es  sind  nur  wenige  Minuten  vergangen,  da 
steigt  Magdalene  wieder  hinauf,  um  sich  nun 
hoffentlich  ungestört  ihrer  Tätigkeit  widmen 
zu  können.  Geschäftig  eilt  sie  vom  Herd  zum 
Schrank  und  zum  Spülstein,  da  fällt  ihr  Senta 
auf.  Der  sonst  so  brave  und  ruhige  Hund  läuft 
aufgeregt  im  Zimmer  hin  und  her,  während 
der  Nefte  friedlich  in  der  Sofaecke  spielt.  Der 
Hund  geht  ständig  zur  Tür,  kratzt  und  scharrt 
und  will  offensichtlich  hinaus.  Magdalene  be- 
ruhigt ihn; 

„Aber  Senta,  du  kannst  doch  nicht  schon 
wieder  in  den  Garten.  Wir  waren  doch  noch 
vor  einer  Stunde  unten.  Komm,  sei  brav!" 


Der  Hund  läßt  sich  einfach  nicht  beruhigen, 
und  nun  stutzt  auch  Magdalene.  Sie  beobachtet, 
daß  er  sich  immer  nur  an  der  Türe  bewegt  und 
es  offenbar  vermeidet,  in  die  Nähe  des  Herdes 
zu  kommen.  Da  zuckt  ein  jäher  Gedanke  in  ihr 
auf:  Sollte  etwa  . . . ? 

Mit  einem  Sprung  steht  Magdalene  am  Gas- 
herd. Ihre  Hände  greifen  über  die  Schalter  und 
kontrollieren,  doch  nein,  es  ist  alles  in  Ord- 
nung und  abgestellt.  Fieberhaft  tastet  sie  sich 
um  den  Herd  herum  und  ihre  suchenden  Finger 
fassen  den  lose  zur  Erde*  hängenden  Gas- 
schlauch, der  nicht  mehr  am  Herd  befestigt  ist. 
Mit  einem  hastigen  Ruck  ist  der  Haupthahn 
zugedreht,  alle  Fenster  werden  schnell  auf- 
gerissen, der  kleine  Neffe  gepackt,  und  schon 
steht  Magdalene  mit  hochrotem  Kopf  und  tief 
atmend  auf  dem  Flur  mit  dem  Hund,  der  sie 
nun  freudig  bellend  umspringt.  Der  Neffe  hat 
die  Tante  mit  großen  Augen  verfolgt,  doch 
nun  kommt  die  Reaktion,  und  er  fängt  laut  an 
zu  weinen. 

„Du,  sag  mal",  fragt  Magdalene,  „bist  du 
an  dem  Gasschlauch  gewesen,  als  ich  unten 
war?"  Das  Weinen  wird  nur  stärker,  und  Mag- 
dalene weiß  alles.  Doch  sie  ist  froh,  daß  es  so 
glimpflich  abgegangen  ist.  Den  Hund  aber  zieht 
sie  ganz  dicht  an  sich  heran: 

„Senta,  du  hast  uns  das  Leben  gerettet!" 

Muß  ich  noch  besonders  erwähnen,  daß  Senta 
es  bei  ihrer  Herrin  immer  sehr  gut  hat? 

Walter  Eichendorf 


. . sofort  gebrauchsfertig, 
schützt  die  Wunde  vor 
Verunreinigung  und 
wirkt 
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Nur  ein  kleines  Streichholz 


Ein  Zündholz  flammt  auf.  Idi  zünde  mir  eine 
Zigarette  an.  Das  sollte  doch  wohl  die  selbst- 
verständlichste Sache  der  Welt  sein!  Und  doch  — 
es  kann  zur  Haupt-  und  Staatsaktion  werden, 
wenn  man  nicht  dabei  hinsehen  kann!  Wo  ist 
das  Ende  der  Zigarette  oder  — noch  schwieriger 
— der  Zigarre?  Habe  ich  nur  ein  Loch  gebrannt, 
irgendwo  im  letzten  Drittel?  Wohin  ist  das  ab- 
gebrochene, brennende  Stückchen  des  Streich- 
holzes geflogen? 

Der  Sonntagabend  strahlt  seine  wohlige  Be- 
haglichkeit aus.  Ein  alter  Freund  aus  vergan- 
genen Zelten  ist  zu  Besudi  bei  mir,  und  wir 
haben  uns  längst  alles  erzählt,  unter  Zuhilfe- 
nahme der  Zigaretten,  versteht  sich!  Eben  will 


ich  mir  wieder  eine  Zigarette  anzünden.  Ein 
Streichholz  flammt  auf,  ich  finde  nicht  gleich  das 
Ende  des  Glimmstengels.  Da  kann  mein  Freund 
nicht  länger  an  sich  halten.  „Mehr  nach  links!" 
ruft  er,  „nein,  höher!  halt,  rechts,  rechts!  nein, 
höher!  tiefer!  Entschuldige  — darf  ich  mal  deine 
Hand  führen?"  Und  ohne  eine  Antwort  abzu- 
warten, versucht  er  nun  seinerseits,  mich  richtig 
zu  dirigieren,  bis  ich  mir  beinahe  die  Finger  ver- 
brenne. Ich  lasse  ihn  gewähren  und  lächle  nur. 
Man  muß  nicht  immer  alles  besser  wissen  wol- 
len. Und  vielleicht  ist  es  schwerer,  einem  zuzu- 
sehen, der  nicht  sehen  kann,  als  selbst  nichts 
zu  sehen  und  sich  deshalb  abzumühen  . . . 

Ich  habe  mir  auch  schon  gräßlich  die  Finger 
verbrannt  und  war  nicht  schuldlos  daran,  da- 
mals, als  ich  erst  drei  junge.  Damen 
befeuerte  und  mir  dann  selbst  die 
Zigarette  anzünden  wollte.  Vielleicht 
hatte  es  keine  von  ihnen  bemerkt, 
wie  weit  das  Streichholz  schon  ab- 
gebrannt war.  Seitdem  schwebt  meine 
Frau  immer  in  Sorge  um  meine 
Finger. 

Id^bringe  es  jetzt  auch  schon  fertig, 
auf  offener  Straße,  bei  Wind  und 
Wetter,  wenn  mir  gerade  die  Straßen- 
bahn vor  der  Nase  weggefahren  ist, 
eine  Zigarette  anzuzünden,  genau  wie 
damals  in  Rußland,  mit  dem  be- 
rühmten „Kamin"=Loch  in  der  Streich- 
holzschachtel. 

Aber  es  war  ein  weiter  Weg  bis 
dahin!  Und  ich  denke  noch  oft  daran, 
wie  es  damals  im  Lazarett  zuging.  Ich 
lag  noch  im  Bett  nach  der  Verwun- 
dung mit  dem  Kopfverbahd,  aus  dem 
nur  Nasenspitze  und  Mund  hervor- 
lugten. Viele  Streichhölzer  habe  ich 
damals  angerissen  und  wieder  aus- 
gepustet, wenn  ich  immer  das  Ende 
der  Zigarette  nicht  finden  konnte. 
Und  ich  habe  mir  erst  die  Nasen- 
spitze verbrannt  — mit  den  Fingern 
war  ich  damals  noch  vorsichtiger 
und  ich  habe  auch  ein  großes  Loch  in 
das  Bettlaken  gesengt,  und  ich  merkte 
es  erst,  als  es  stank.  Die  Schwester 
hat  lücht  einmal  geschimpft,  vielleicht 
aus  lauter  Mitleid  . . . 

Und  neulich  abends  war  ein  Kame- 
rad aus  dem  Nachbarbezirk  bei  uns 
zu  Besuch.  Die  Frauen  waren  gerade 
im  Nebenzimmer,  als  ich  ihm  die 
Zigarettendose  anbot.  Schon  hatte  ich 
ein  Streichholz  angerissen,  Feuer  an- 
geboten,  aber  er  reagierte  nicht.  Da 
wurde  mir  erst  bewußt,  daß  er  ja 
auch  blind  sei.  „Ich  habe  selber  Feuer", 
meinte  er.  Es  ist  besser  so,  als  wenn 


Das  Schicksal  der  Kriegsblinden  war  noch  vor  hundert 
Jahren  düster  und  freudlos.  Erst  1865  und  — mit 
einem  ersten  „Reichsgesetz“  — 1871  wurden  Ver- 
besserungen erreicht.  Bis  1920  wurden  die  Renten  je 
nach  Dienstgrad  bemessen.  „Der  blinde  Invalide“,  den 
hier  Theodor  Hosemann  um  1870  herum  gezeichnet 
hat,  kann  offenbar  mit  seiner  Invalidenpension  nicht 
auskommen.  Geradezu  rührend  mutet  das  Hündchen 
an,  das  sich  seiner  Rolle  als  Vorläufer  der  stattlici  zn 
und  klugen  Blindenführhunde  der  Gegenwart  kaum 
bewußt  sein  dürfte. 


84 


Was  tut  das  Kind  auf  der  Schulter  des  Blinden?  Auf  eine  sorgsame,  geradezu  patente  Weise 
ist  es  dort  angebunden.  Die  Hand  liegt  auf  der  Schläfe  des  Blinden,  ebenso  wohl  auch  auf 
der  uns  abgewandten  Seite  die  zweite  Hand.  So  scheint  uns,  daß  das  Kind  die  Aufgabe  hat, 
den  Blinden  zu  lenken,  eine  überzeugende  Lösung  zu  einer  Zeit,  da  es  noch  keine  Führ- 
hunde gab  und  da  ein  Blinder  meist  auch  ein  Bettler  sein  mußte,  also  kaum  eine  Ehefrau 
als  Begleiterin  bei  sich  haben  konnte.  Das  Foto  zeigt  einen  kleinen  Ausschnitt  aus  einem 
spätmittelalterlichen  Gemälde  des  Meisters  van  Alkmar  (Reichsmuseum  Amsterdam).  Be- 
wundernswert ist  an  dem  Bild  die  Darstellung  des  Gesichtsausdrucks  des  Blinden:  aufmerk- 
sam angespannt,  mit  einem  überlegenen  Lächeln  und  ganz  nach  innen  gekehrt. 


zwei,  die  nicht  sehen  können,  gegenseitig  ihre 
Zigaretten  anzünden,  wollen.  Es  geht!  Freilich! 
Wir  haben  es  schon  ausprobiert.  Aber  — muß 
man  immer  alles  auf  die  Spitze  treiben?  Man 
hat  auch  so  seine  kleinen  Nöte  — die  kleinen 
Geschwister  der  großen  Brüder. 

Es  gibt  auch  einen  Trick.  Meine  Frau  sah  ihn 
in  einenr  französischen  Film:  Der  Blinde  legt 
das  Streichholz,  bevor  er  es  anreißt,  an  die  Ziga= 
rette,  und  zwar  so,  daß  das  Köpfchen  des  Hol» 
zes  ein  wenig  über  das  Zigarettenende  hinaus» 


ragt.  Mit  diesem  Gespann  fährt  man  an  der 
Reibfläche  entlang,  und  automatisch  brennt  das 
Ende  der  Zigarette.  Aber  auch  dieses  Verfahren 
erfordert  Geschick.  Probieren  Sie’s  mal  mit 
geschlossenen  Augen! 

Ein  Streichholz  flammt  auf  — ein  kleines 
Streichholz  kann  oft  mehr  aussagen  als  lange 
Abhandlungen  über  das  Blindenwesen,  mehr 
über  unsere  Geschicklichkeit,  unsere  Geduld 
und  vielleicht  auch  über  den  Verzicht  auf  man» 
cherlei  Begehrenswertes.  Dr.  W.  tAühlensiepen 
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1/  • Erzählung  von  William  LHeath 


Es  war  vier  Uhr  fünfzehn,  als  sie  Prater  ab» 
holten,  und  Bert  war  enttäuscht  darüber,  daß 
Charley  ihn  mitnahm.  Er  hatte  gehofft,  sie  wür» 
den  zu  zweit  sein,  wie  es  früher  gewesen  war. 

Charley  drückte  nur  leicht  auf  die  Hupe,  um 
die  Nachbarschaft  nicht  zu  wecken.  Gleich  dar- 
auf ging  eine  Tür,  und  Bert  hörte  den  Schritt 
schwerer  Schuhe.  Hinter  ihm  wurde  der  Schlag 
geöffnet;  er  spürte  den  kalten  Luftzug  am  Halse 
und  hörte,  wie  ein  flintenlauf  an  die  Wand  des 
Wagens  stieß. 

„Morgen",  sagte  Prater,  „hoffentlich  haben 
Sie  nicht  gewartet."  „Nein,  diesmal  sind  Sie 
pünktlich",  sagte  Charley,  „ich  möchte  Ihnen 
Bert  Lawton  vorstellen,  einen  alten  Freund  von 
mir.  Bert,  hier  ist  Jim  Prater." 


Bert  streckte  seine  Hand  über  den  Sitz  und 
fühlte  den  energischen  Druck  einer  großen,  war» 
men  Hand.  „Bert  hat  in  Korea  beide  Augen  ver« 
lofen",  erklärte  Charley. 

„Pfui  Teufel!"  platzte  Prater  heraus,  über» 
rascht  und  mitleidig.  Charley  ließ  den  Wagen 
an.  „Ja,  er  kommt  mit,  um  mal  wieder  zu  spü» 
ren,  wie  das  alles  ist." 

„Das  ist  großartig",  sagte  Prater  in  einem 
Ton,  der  erkennen  ließ,  daß  er  den  Blinden  be- 


wunderte, der  das  tat.  „In  Korea,  Mr.  Lawton? 
Oder  sprechen  Sie  nicht  gern  davon?" 

„MG.=Kugel,  Sehnerv  durchschossen."  In  zehn 
Monaten  hatte  er  diesen  Spruch  auf  die  kür» 
zeste  Form  gebracht.  Um  das  Thema  zu  wech» 
sein,  fragte  er  Charley:  „Wo  fahren  wir  hin?" 

„Um  diese  Jahreszeit  wird  die  Schlammbucht 
am  besten  sein." 

Prater  beugte  sich  etwas  vor.  „Da  gibt  es 
nämlich  viel  Wasser,  und  es  ist  seicht." 

„Ich  weiß,  wie  es  ist",  sagte  Bert  gereizt,  „ich 
bin  da  wohl  öfter  gewesen  als  Sie." 

Charley  lachte  und  wollte  vermitteln.  „Sie 
wissen  es  vielleicht  nicht,  Prater;  Sie  sprechen 
mit  einem  Entenjäger.  Bert  und  ich,  wir  haben 
zusammen  mehr  Enten  geschossen,  als  Sie  je 
gesehen  haben."  Prater  zündete  sich  eine  Ziga» 
rette  an.  „So",  sagte  er  scherzend,  „ich  wußte 
nicht,  daß  hier  soviel  Spezialisten  sind." 

„Sei  nicht  so  herablassend",  dachte  Bert  bitter. 
Prater  wollte  nett  zu  ihm  sein,  mitleidig  und 
hilfsbereit;  das  konnte  Bert  noch  nicht  ver» 
tragen. 

Eine  Weile  kam  ihm  der  Weg  unbekannt  vor; 
aber  als  der  Wagen  in  einen  Kiesweg  einbog, 
wußte  er  wieder,  wo  er  war.  „Charley,  besinnst 
du  dich  darauf,  als  wir  das  letztemal  hier 
waren?" 

„Natürlich,  Bert,  das  war  vor  zwei  Jahren.  — 
Da  machte  Bert  die  beste  Dublette",  sagte  Char» 
ley  zu  Prater  gewandt,  „die  es  je  gegeben  hat." 
Ja,  Bert  erinnerte  sich  daran.  Seit  der  Lazarett» 
zeit  hatte  er  die  Dublette  im  Geiste  hundertmal 
gemacht.  Fünf  Enten  kamen  mit  dem  Wind  wie 
die  Pfeile  aus  einem  Köcher,  und  er  stand  im 
Wasser  bis  zum  Knie.  Er  hatte  nur  die  Arme 
gehoben,  und  peng,  peng  kamen  sie  herunter. 

Der  Wagen  hielt,  und  Bert  ließ  das  Fenster 
bei  sich  herunter.  Das  war  er,  der  brackige 
Wassergeruch,  und  wie  früher  lag  die  Spannung 
wie  ein  Druck  auf  seiner  Brust.  Es  war  schwer 
zu  glauben,  daß  die  Schwärze  vor  seinen  Augen 
nicht  nur  die  Nacht  war.  Es  verlockte  ihn,  in 
diesemDunkel  nach  einem  Lichtstrahl  zu  suchen, 
den  Nachthimmel  schwach  verblassen  und  dar» 
unter  die  Wasserfläche  wie  eine  silberne  Platte 
zu  sehen.  Und  endlich  das  erwartete  atem» 
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beklemmende  Bild  der  Vögel,  die  aus  der  dunk= 
len  Silhouette  des  Horizonts  herausschwirren . . . 
„Steigen  wir  jetzt  aus,  Charley?" 

„Nein,  es  ist  noch  etwas  früh.  Wir  wollen 
erst  mal  Kaffee  trinken." 

Prater  wollte  Bert  den  Kaffee  einschenken  — 
Bert  hatte  es  sich  gleich  gedacht  — , und  aus  die= 
sem  Grunde  bestand  er  darauf,  ihn  sich  selber 
einzugießen.  Er  faßte  die  Tasse  am  oberen  Rand 
und  goß  vorsichtig,  indem  er  die  Tülle  der 
Kanne  an  seinen  Finger  hielt.  Der  Kaffee  brühte 
ihm  die  Finger,  aber  er  zuckte  nicht  zurück.  Der 
Geruch  des  Getränkes  war  gut,  besser  als  der 
Geschmack,  schien  ihm.  Merkwürdig,  man 
konnte  auch  Flinten  riechen  und  Jagdröcke  und 
Gummistiefel.  Was  man  aber  nicht  konnte: 
Enten  schießen!  Man  konnte  es  natürlich  hören 
— das  erregende  Rauschen  ihrer  Flügel.  Aber 
man  konnte  nicht  nach  dem  Gehör  schießen. 
Oder  doch? 

Konnte  man  nach  dem  Gehör  in  einen  Schof 
hineinschießen?  Nein,  auf  keinen  Fall!  Die  Idee 
war  verrückt.  Warum  all  die  Aufregung,  nur 
um  eine  mehr  zu  schießen?  Er  holte  tief  Atem, 
trank  seinen  Kaffee  und  versuchte,  nicht  mehr 
daran  zu  denken.  Aber  irgendwo  im  Unter= 
bewußtsein  wußte  er,  daß  er  es  versuchen  würde. 

Als  sie  den  Kaffee  getrunken  hatten,  stiegen 
sie  aus  und  fingen  an,  die  Wasserstiefel  anzu= 
ziehen.  „Charley",  sagte  Prater,  „wenn  Sie  die 
Lockvögel  mitnehmen,  trage  ich  die  Flinten  und 
helfe  Bert."  — Bert  ballte  die  Fäuste.  „Ich  werde 
schon  alleine  fertig." 

„Na",  sagte  Prater  hartnäckig,  „ich  möchte 
nicht,  daß  Sie  hinfallen  und  naß  werden." 

„Er  wird  nicht  hinfallen",  sagte  Charley,  „er 
kennt  jeden  Baumstumpf  in  diesem  Gewässer." 
Es  war  eine  Übertreibung;  aber  Bert  war  ihm 
dankbar  dafür.  — Dann  gingen  sie  den  Abhang 
hinunter,  zuerst  Prater  und  hinterher  Bert,  mit 
der  rechten  Hand  auf  Charleys  Schulter.  Das 
Wasser  des  Sumpfes  war  gefroren.  Das  Eis 
brach  wie  Glas  unter  ihren  Stiefeln.  Als  es  tiefer 
hineinging,  hörte  das  Eis  auf,  und  Bert  fühlte 
das  Wasser  an  den  Beinen.  Nach  einer  Weile 
würde  das  Licht  langsam  aus  dem  Osten  kom= 
men  und  der  grauen  Welt  von  Wasser  und  Nebel 
Tiefe  und  Perspektive  geben. 


„Prater",  sagte  Charley,  „wir  gehen  zu  der 
Landzunge  vor  der  Spitze.  Bert  und  ich  nehmen 
die  linke  Seite  und  Sie  die  rechte,  dachte  ich." 
Bert  erinnerte  sich  an  die  Stelle.  Von  dort  aus 
konnte  man  gut  schießen;  aber  es  ärgerte  ihn, 
daß  Prater  so  in  seiner  Nähe  blieb.  Er  hatte 
gehofft,  Prater  würde  es  nicht  hören,  wenn  er 
um  die  Flinte  bat.  Er  wollte  nicht,  daß  Prater  es 
sah  oder  etwas  davon  wußte. 

Als  sie  ihre  Stelle  erreichten,  rupfte  Charley 
Gräser  aus  und  legte  sie  auf  den  Boden,  damit 
sie  sich  darauf  setzten.  Bert  roch  die  Zigarre 
Praters,  den  nur  eine  schmale  Bucht  von  ihnen 
trennte.  Dann  sagte  Charley:  „Es  wird  heller." 
— Irgendwie  hatte  Bert  es  gespürt.  Bald  würde 
ein  schwacher  Wind  übers  Wasser  kommen  und 
mit  eisiger  Hand  sein  Gesicht  berühren.  Das 
Schilf  würde  sich  bewegen  und  leise  aneinander= 
stoßen.  Dann  kamen  bald  danach  die  Enten.  Es 
gab  ein  langes,  langes  Schweigen.  Bert  wartete 
und  fühlte  den  Morgen  kommen.  Plötzlich  be= 
rührte  Charley  sein  Knie.  „Da  sind  sie!"  Er 
fühlte,  wie  sich  sein  Herz  umdrehte.  Er  wartete, 
horchte,  rührte  sich  nicht,  saß  da  in  seiner  Dun= 
kelheit  und  richtete  alle  seine  Sinne  über  sich 
in  die  Leere. 

Da  traf  der  Schuß  aus  Charleys  Flinte  wie  ein 
Hammerschlag  sein  Ohr.  Blemm!  Blemm!  Auch 
Prater  feuerte  jetzt.  Bert  hörte  das  Flügelschwir= 
ren,  dann  die  sekundenlange  Stille,  gefolgt  von 
einem  Plumps  in  der  Nähe  und  zwei  anderen 
weiter  weg. 
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Vogel  und  kommen  Sie  her.  Bert  will  einen 
Schuß  versuchen." 

Bert  hörte  Charley  die  Flinte  laden.  Er  streckte 
seine  Hand  danach  aus,  und  Charley  gab  sie 
ihm  vorsichtig.  „An  deiner  Stelle  würde  ich  aus 
beiden  Läufen  feuern",  sagte  er.  Die  Spannung 
wuchs,  und  Bert  wünschte  plötzlich,  er  hätte 
nicht  davon  angefangen.  Es  war  eine  verrückte 
Idee.  Enten  zu  treffen,  war  schwer  genug,  wenn 
man  sie  sah.  Und  Prater  würde  dabeistehen,  ihn 
ermutigen  und  bemitleiden.  Er  wünschte,  er 
könnte  es  aufgeben.  Aber  er  konnte  es  doch 
nicht.  Es  kam  jetzt  alles  darauf  an.  Es  kam  dar= 
auf  an,  es  zu  versuchen;  denn  dieses  genügte 
nicht,  dieses  Lauschen  und  Sichsehnen.  Man 
mußte  seine  Beute  nach  Hause  bringen,  oder 
man  gehörte  nicht  dazu.  In  diesem  Augenblick 
wußte  er,  daß  er  mit  sich  selbst  etwas  abgemacht 
hatte.  Wenn  er  versagte,  würde  er  nie  wieder 


Der  Radfahrer  ersetzt  hier  das,  was  in  der 
Amtssprache  sonst  „Begleitperson“  heißt.  Er 
weist  dem  kriegsblinden  Geher  den  Weg  bei 
dem  Kampf  „Rund  um  den  Tegernsee".  Die 
Kriegsblinden  Stalke,  Durmann  und  Mosterts 
belegten  bei  diesem  25-km-Gehen  ausgezeich- 
nete Plätze.  Foto:  Keystone 


„Ich  habe  eine  Dublette  gemacht",  sagte  Char« 
ley  aufgeregt. 

„Eine  habe  ich",  rief  Prater.  Bert  hörte,  wie 
Prater  hineinwatete  und  Charley,  der  schwer 
atmete,  sich  neben  ihm  niederließ. 

„Es  waren  zwölf  oder  vierzehn  Enten.  Sie 
kamen  von  Osten.  Zuerst  sah  es  mir  aus,  als  ob 
sie  an  uns  vorbeifliegen  würden;  aber  dann 
schwenkten  sie  doch  ein.  Ich  erwischte  die  beiden 
ersten.  Prater  muß  es  nicht  leicht  gehabt  haben; 
denn  sie  kamen  mehr  hier  herüber." 

Bert  lehnte  sich  an  einen  Stumpf.  Sein  Herz 
klopfte,  und  seine  Hände  waren  naß  vor  Schweiß 
in  den  Handschuhen.  Er  mußte  es  versuchen. 
Mehr  als  alles  in  der  Welt  wünschte  er  sich,  hier 
mitzumachen,  um  sich  selbst  noch  als  Jäger  zu 
fühlen  und  nicht  als  der  hilflose  Invalide,  den 
die  Blindheit  aus  ihm  gemacht  hatte  . . . Etwa 
eine  Stunde  später  schoß  Charley  seine  vierte 
Ente.  Prater  hatte  nur  drei  geschossen. 

„Hier  kommt  ein  Paar",  stieß  Charley  hervor. 

Bert  lauschte  und  hörte,  wie  Prater  aufstand 
und  dann  zweimal  feuerte. 

„Das  wäre  geschafft",  rief  Prater,  „vier  und 
vier  macht  acht!"  Charley  wollte  sich  erheben; 
aber  Bert  hielt  ihn  zurück.  „Charley?"  — „Ja, 
Bert?" 

„Laß  uns  noch  ein  bißchen  warten  und  sehen, 
ob  noch  ein  Schof  kommt.  Ich  dachte,  ich  möchte 
es  selbst  versuchen,  weißt  du,  einfach  dahin 
schießen,  wo  sie  nach  dem  Geräusch  sein  könn- 
ten." Er  fühlte  Charleys  Augen  auf  sich  gerichtet. 

„Natürlich,  warum  auch  nicht?"  Charley 
wandte  sich  um.  „He,  Prater,  holen  Sie  Ihren 


Im  Münchener  Prinzregentenstadion  kann  man 
den  Kriegsblinden  Michael  Scheitler  beim 
Schlittschuhlaufen  beobachten,  meist  im  Paar- 
lauf mit  seiner  Frau.  Wenn  er  allein  läuft,  so 
orientiert  er  sich  akustisch,  z.  B.  durch  Zurufe 
seiner  Frau  oder  mit  Hilfe  der  Lautsprecher- 
musik. Er  ist  31  Jahre  alt  und  arbeitet  beim 
Bayerischen  Rundfunk  in  der  Nachrichten- 
aufnahme. Bereits  während  seiner  Lazarett- 
zeit legte  er  die  Prüfung  für  das  V ersehrten- 
sportabzeichen  ab.  Foto:  Bartl 
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auf  die  Jagd  gehen.  — Es  folgte  eine  lange  Stille, 
nur  vom  Plätschern  des  Wassers  unterbrochen. 
Bert  wartete  lauschend  und  gespannt,  der  Gegen- 
wart Praters  peinlich  bewußt.  Da  sagte  Charley: 
„Sie  kommen,  Bert!" 

Er  hörte  das  Rascheln  der  Flügel,  und  zwei 
oder  drei  glitten  ins  Wasser  mit  diesem  elektri- 
sierenden Rauschen.  Er  hob  die  Flinte,  zielte  auf 
das  Geräusch  und  drückte  beide  Hähne  ab.  Der 
Rückstoß  verrenkte  ihm  fast  die  Schulter;  aber 
er  merkte  kaum  etwas  davon,  denn  Prater  schrie; 
„Sie  haben  eine!" 

Er  fühlte,  wie  eine  schwere  Hand  ihm  den 
Rücken  klopfte.  Aber  er  lauschte  auf  Charleys 
Stimme.  Schließlich  hörte  er  Charley  sagen:  „Ja, 
du  hast  sie  wirklich  gekriegt." 

Plötzlich  merkte  er,  daß  er  zitterte.  Er  hatte 
verfehlt.  An  Charleys  Stimme  merkte  er  es.  Dies 
war  Praters  Idee  von  Freundlichkeit.  Nun  würde 
sehr  viel  herumgepantscht  werden,  als  ob  sie 
einen  Vogel  holten,  und  dann  gaben  sie  ihm 
wohl  eine  ihrer  eigenen  Enten.  — Und  so  wurde 
es  wohl  auch  gemacht.  Prater  watete  hinaus  und 
zurück  mit  viel  mehr  Lärm  als  nötig  und  drückte 
ihm  eine  Ente  in  die  Hand. 

Aber  das  Merkwürdige  war,  daß  die  Ente  sich 
weich  und  warm  anfühlte  wie  ein  Vogel,  der 
eben  getötet  wurde.  Seine  Lebensgeister  erwach- 
ten wieder.  Vielleicht  hatte  er  sie  getroffen.  Nun 


Viele  Kriegsblinde  spielen  gern  Akkordeon. 
Schon  während  des  Krieges  wurde  in  den  Um- 
schulungslazaretten den  Kriegsblinden  Akkor- 
deon-Unterricht erteilt.  Ein  kriegsblinder 
Akkordeon-Virtuose,  Willi  Blank,  ist  oft  in 
deutschen,  aber  auch  in  ausländischen  Rund- 
funksendern zu  hören.  Unser  Bild  zeigt  einen 
jungen  Kriegsblinden  bei  einem  Kamerad- 
schaftsabend im  Sportsanatorium  Isny. 


Mit  feinem  Tastgefühl  und  geschickten  Fingern 
bastelt  der  Kriegsblinde  Johannes  Bielenberg 
in  Pinneberg  Spielzeug  und  Kleinmöbel.  Hand- 
werkliche Erfahrung  hat  er  einst  als  Sehender 
gesammelt,  und  als  Blinder  konnte  er  seine 
Hände  nicht  untätig  lassen.  Foto:  Fischer 

schwankte  er  zwischen  Glauben  und  Zweifel. 
Hatte  er  getroffen  oder  verfehlt?  Es  gab  nur 
ein  Mittel,  das  festzustellen.  Er  mußte  sie  zäh- 
len. Wenn  es  im  ganzen  neun  Enten  waren, 
dann  war  dies  wirklich  seine  Beute  . . . 

Sie  traten  den  Rückweg  an.  Als  Bert  durch  das 
Wasser  planschte,  die  eine  Hand  auf  Charleys 
Rücken,  machte  er  sich  einen  Plan.  — Seine 
Chance  kam  unterwegs,  als  Charley  an  einem 
Lokal  anhielt,  um  die  Kaffeekanne  zu  füllen. 
Prater  blieb  im  Wagen  sitzen;  damit  hatte  Bert 
gerechnet.  „Prater",  sagte  er,  „würden  Sie  wohl 
so  gut  sein,  mir  etwas  Konfekt  zu  holen?"  — 
„Aber  gern",  sagte  Prater  hilfsbereit. 

Bert  hörte  ihn  aussteigen  und  lauschte  ge- 
spannt auf  das  Knirschen  seiner  Schuhe.  Schnell 
glitt  er  unter  dem  Lenkrad  hindurch  und  stieg 
auf  der  linken  Seite  aus.  Mit  der  linken  Hand 
dem  Chromstreifen  folgend,  tastete  er  sich  am 
Wagen  entlang.  Er  befühlte  die  staubige  Tür 
des  Gepäckraumes  und  fand  ihren  Griff.  Nun 
lagen  die  Enten  vor  ihm,  eine  neben  der  anderen. 
Er  langte  hinunter  und  ließ  seine  Hände  über 
die  wulstigen  Brustfedern  gleiten.  Eins,  zwei  — 

„Bert!"  Praters  Stimme  durchfuhr  ihn  wie 
ein  Schlag.  Es  folgte  eine  endlose  Stille.  Dann 
kam  wieder  Praters  Stimme,  ruhig,  aber  nicht 
mitleidig. 


8p 


„Ich  will  Sie.  nicht  hindern,  sie  zu  zählen",  ' 
sagte  er,  „aber  ich  möchte  Ihnen  etwas  sagen. 
Ich  weiß,  daß  Sie  mir  nicht  glaubten,  als  ich 
sagte.  Sie  hätten  die  Ente  geschossen.  Aber 
Charley  sagte  es  Ihnen  auch.  Ich  will  Sie  nicht 


bitten,  mir  zu  glauben,  weil  ich  weiß,  daß  Sie 
mich  nicht  mögen.  Ich  habe  es  sofort  gefühlt. 
Aber  ich  bitte  Sie,  Charley  zu  glauben.  Sie  haben 
großes  Pech  gehabt;  aber  vyas  geschehen  ist,  ist 
geschehen.  Sie  sollten  sich  damit  abfinden,  daß 
Sie  sich  in  Ihrem  Leben  auf  andere  Menschen 
verlassen  müssen,  und  wenn  es  nicht  Menschen 
wie  Charley  sind,  wer  soll  es  dann  sein?  Wenn 
Sie  anfangen,  an  Ihren  Freunden  zu  zweifeln, 
und  wenn  Sie  das  Mitgefühl  ablehnen,  das 
denen  ein  Bedürfnis  ist,  dann  gehen  Sie  einen 
schweren  Weg.  Verstehen  Sie,  was  ich  sagen 
will?"  Bert  nickte.  „Gut,  dann  zählen  Sie  nur!" 

Ein  paar  Sekunden  stand  Bert  still  und  hielt 
den  Gepäckraum  immer  noch  offen.  Dann  hörte 
er,  wie  Prater  sich  zum  Gehen  wandte.  „Prater?" 
„Ja?"  — „Sagen  Sie  es  mir  noch  einmal:  habe 
ich  die  Ente  geschossen?"  „Ja,  Sie  haben  sie  ge= 
schossen!"  — Bert  schloß  die  Tür  und  drehte  den 
Griff.  „Das  genügt  mir",  sagte  er.  Dann  streckte 
er  seine  Hand  aus  und  fühlte  den  warmen 
Druck  einer  Freundeshand. 

(Aus  dem  Amerikanischen  von  Hildegard  Jany) 
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Das  dumme  Märchen  vom  „geopferten  Auge  ” 

Einiges  gegen  einen  Unfug  in  Film  und  Presse 


Erinnern  Sie  sich  an  den  Film  „Mutterliebe* 
mit  Käthe  Dorsch?  Mancher  unserer  kriegsblin- 
den Kameraden  hat  ihn  noch  gesehen  — damals, 
als  er  noch  sehen  konnte,  vielleicht  während 
eines  Fronturlaubs.  In  diesem  Film  wurde  als 
Höhepunkt  der  Handlung  gezeigt,  wie  eine 
Mutter  ein  Auge  für  ihr  Kind  opfert,  damit  es 
wieder  sehen  lernt. 

Der  Sommer  1954  hat  uns  nun  einen  zweiten 
Aufguß  dieses  Films  beschert,  diesmal  mit  Paula 
Wessely  in  der  Hauptrolle:  „Das  Licht  der 
Liebe"  oder  „Wenn  du  noch  eine  Mutter  hast". 
Das  Drehbuch  ist  so  ziemlich  das  gleiche;  Höhe- 
punkt ist  das  Augenopfer  der  Mutter. 

Vertrauensselig  und  zu  Tränen  gerührt,  nimmt 
das  Publikum  die  schöne  Story  hin,  genau  so 
gläubig  und  gerührt  wie  all  die  vielen  sonder- 
baren Pressemeldungen,  wonach  jemand  einem 
Mitmenschen  seine  Augen  geopfert  habe  oder 
opfern  wolle,  möglichst  natürlich  in  Italien  oder 
in  Neuseeland  oder  im  Land  der  unbegrenzten 
Möglichkeiten.  Doch  selbst  dort  sind  die  Mög- 
lichkeiten sehr  begrenzt,  gerade  die  augenärzt- 
lichen Möglichkeiten,  und  wir  können  kurz  und 
bündig  sagen:  all  diese  Meldungen  und  Ge- 
schichten von  „geopferten  Augen"  sind  dummes 
Zeug.  Oft  findet  man  Fotos  in  den  Illustrierten, 
heroische  Menschen  darstellend,  die  einem  Mit- 
menschen — am  liebsten  natürlich  einem  Kinde, 
das  macht  sich  am  besten  — ein  Auge  opfern 
oder  aus  Not  verkaufen  wollen.  Immer  wieder 
melden  sich  bei  den  Augenkliniken  Menschen, 
die  durch  den  Verkauf  eines  Auges  aus  bitterer 
Not  herauskommen  wollen  — vergeblich.  In 
keinem  einzigen  Fall  ist  jemals  ein  solches 
Opfer  sinnvoll  oder  nötig  gewesen  oder  an- 
genommen worden. 

Schlimmer  aber  ist  es,  daß  sich  bei  den  Augen- 
kliniken auch  Blinde  einfinden,  durch  irgendeine 
dieser  dummen  Pressemeldungen  mit  neuer 
Hoffnung  erfüllt.  Sie  hoffen,  daß  ihnen  ein 
neues  Auge  eingepflanzt  werden  könne.  Ver- 
gebens. Dergleichen  ist  nodi  nicht  einmal  in 


Tierversuchen  gelungen  und  wird  auch  nie  ge- 
lingen können.  Das  ist  eine  harte,  beweisbare 
Tatsache. 

Glauben  Sie  mir:  wenn  durch  das  Opfern 
eines  Auges  einem  Kriegsblinden  geholfen  wer- 
den könnte,  so  gäbe  es  keinen  Kriegsblinden 
mehr.  Die  Frauen  und  Mütter,  die  Söhne  und 
Töchter  hätten  sich  längst  einer  Operation 
unterzogen.  Nein,  sie  können  ihre  Augen  nicht 
verschenken,  sie  müssen  ihre  Augen  gleichsam 
leihen:  zum  Vorlesen,  zum  Führen,  zum  Helfen, 
zur  Erläuterung  der  Umwelt.  Jeder  Kriegsblinde 
sieht  also  in  der  Tat  gewissermaßen  mit  dem 
Auge  eines  seiner  Lieben;  ein  augenärztlicher 
Eingriff  ist  dazu  jedoch  nicht  nötig. 

Aber  man  hört  und  liest  doch  immer  wieder 
etwas  von  Blinden,  die  durch  eine  Operation  ihr 
Augenlicht  wiedererhalten  haben?  Nun,  auch 
diese  Meldungen  muß  man  zunächst  mit  einiger 
Vorsicht  aufnehmen,  aber  im  übrigen  ist  dann, 
wenn  die  Meldungen  zutreffen,  immer  noch 
nicht'  die  Rede  davon,  daß  die  Operation  mit 
Hilfe  eines  „geopferten"  Auges  vollzogen  sei. 
Wohl  aber  mit  Hilfe  des  Auges  eines  Mit- 
menschen — eines  verstorbenen  Mitmenschen 
nämlich. 

Nur  eine  einzige  Operationsmöglichkeit  gibt 
es,  und  sie  ist  nur  in  sehr  wenigen,  sehr  be- 
stimmten Fällen  anwendbar  — , nur  eine  einzige 
Möglichkeit,  mit  der  operativ  das  Augenlicht 
wiedererlangt  werden  kann:  die  Hornhautüber- 
tragung. (Von  der  operativen  Heilung  der  Netz- 
hautablösung sei  hier  nicht  die  Rede,  so  groß- 
artig diese  seit  25  Jahren  entwickelte  Methode 
des  schweizerischen  Prof,  Gruin  auch  ist.  Meist 
betrifft  die  Heilung  nicht  Blinde,  sondern  von 
Blindheit  bedrohte  Patienten.)  Um  den  Vor- 
gang der.  Hornhautübertragung  verstehen  zu 
können,  sei  an  den  Sitz  und  an  die  Funktion  der 
Hornhaut  erinnert;  die  Außenwand  des  Aug- 
apfels wird  von  der  harten,  weißen  Lederhaut 
gebildet,  die  vorn  in  die  uhrglasförmige,  durch- 
sichtige Horirhaut  (lat,  Cornea)  übefgeht.  Die 
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Wen  hätte  es  nicht  schon  einmal  gereizt,  ein  Telefon 
auseinanderzunehmen?  Hier  machen  es  westfälische 
Kriegsblinde  aus  Beruf,  und  zwar  in  der  Zerlegeabteilung 
eines  Fernmeldezeugamtes.  Die  Bundespost  ist  in  dankens- 
werter Weise  sehr  bemüht,  Arbeitsmöglichkeiten  ver- 
schiedenster Art  für  Kriegsblinde  zu  schaffen. 


„Bitte  acht  Marken  zu  zehn!“  Rasch  hat  der 
kriegsblinde  Postbeamte  die  Marken  abgeris- 
sen und  gibt  auf  das  Markstück  zwanzig  Pfennig 
heraus.  Viele  Käufer  würden  gar  nicht  mer- 
ken, daß  sie  einem  Kriegsblinden  gegenüber- 
stehen, wenn  nicht  das  Schild  wäre:  „Kriegs- 
blinder! Bitte  mit  Hartgeld  zahlen!“  Dieser 
junge  Beamte  ln  München  hat  ein  kleines  Mar- 
kengebergerät vor  sich.  Foto:  Roden 


Hornhaut  bedingt  also  als  Hülle 
des  Auges  dessen  Form  undFestig= 
keit.  Ihre  Dicke  beträgt  am  Rande 
1 mm,  in  der  Mitte  o,8  mm.  Von 
außen  gelangt  also  das  Licht  zuerst 
durch  die  Hornhaut,  von  dort 
durch  Pupille  und  Linse  und  durch 
die  gallertartige  Masse  des  Glas= 
körpers  auf  die  Hinterwand  des 
Augapfels,  die  Netzhaut.  Die 
Hornhaut  ist  also  als  vorderste, 
äußerste  Hülle  des  Auges  Ver= 
letzungen  und  Verbrennungen 
usw.  am  ehesten  ausgesetzt.  Wenn 
durch  'solche  Verletzungen  oder 
Vernarbungen  jener  Teil  derHorn= 
haut  getrübt  ist,  der  vor  dem 
„Sehloch"  der  Pupille  liegt,  wenn 
also  das  durchsichtige  Fenster  zu 
einem  Milchglasfenster  wird,  ist 
man  leicht  geneigt,  von  „Erblin= 
düng"  zu  sprechen,  obwohl  die 
wertvollsten  Teile  des  Auges  noch 
gesund  sein  mögen.  So  hat  ein  Tü= 
binger  Arzt  schon  vor  loo  Jahren 
versucht,  durch  eine  Operation  diese  Fenster 
gleichsam  wieder  zu  öffnen  oder  durch  eine  neue 
Fensterscheibe,  durch  eine  neue  Hornhaut,  zu 
ersetzen. 

Voraussetzung  für  den  Erfolg  einer  solchen 
Operation  ist  es  also,  daß  Linse  und  Netzhaut 
des  Auges  voll  intakt  sind,,  auch  darf  kein 
krankhaft  gesteigerter  Augeninnendruck  (grü= 
ner  Star)  vorhanden  sein.  Und  selbst  wenn  all 
diese  und  andere  Voraussetzungen  günstig  sind, 
so  kommt  es  immer  noch  sehr  auf  die  Ursache 
der  Hornhauttrübung  an,  denn  eine  Einheilung 
der  neuen,  operativ  eingepflanzten  Hornhaut 
ist  keineswegs  selbstverständlich.  In  den  letzten 
dreißig  Jahren  ist  die  ohne  Zweifel  bewunderns= 
werte  Methode  der  Hornhautübertragung 
(Keratoplastik)  erst  recht  eigentlich  entwickelt 
worden,  und  zwar  wird  dabei  keineswegs  die 
gesamte  Hornhaut  ersetzt,  sondern  nur  ein  Teil, 
eben  nur  ein  Fensterchen.  Mit  einem  von  einem 
kleinsten  Elektromotor  angetriebenen  Kreis= 
messer  wird  aus  «der  getrübten  Hornhaut  ein 
Kreisscheibchen  von  5 bis  4 mm  Durchmesser 
herausgeschnitten.  Ebenso  wird  aus  der  klaren 
Hornhaut  einer  Leiche,  und  zwar  innerhalb  der 
ersten  24  Stunden  nach  dem  Tode,  ein  gleich 
großes  Scheibchen  entnommen  und  in  das  Auge 
des  Empfängers  eingesetzt.  Selbst  wenn  es  dort 
glatt  einheilt,  ist  der  Erfolg  der  Operation  erst 
gesichert,  wenn  die  eingepflanzte  Hornhaut 
nicht  ebenfalls  eintrübt. 


SU  BERIT- FUSS  BODEN  BE  LÄGE 

Prefikorkparkett  „Suberlt”  - Gumml-Korkbelag  „Wasurit" 

fOr  IflHlvIduslU  Raungstialtung.  Htrvorragtnds  TrltUciiBlldammung 

SUBERIT-FABRIK  A.-G.  Mannhelm-Rhelnau 
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Hunderte  von  Kriegsblinden  sind  in  Berlin 
während  des  zweiten  Weltkrieges  von  Prof. 
Löhlein  behandelt  worden,  der  in  manchen  Fäl= 
len  auch  helfen  konnte.  Derselbe  Prof.  Löhlein 
ist  auch  auf  dem  Gebiet  der  Hornhautüber« 
Pflanzung  der  angesehenste  Könner  in  Deutsch» 
land.  Aber  seine  Statistik,  nach  mehr  als  300 
Operationen  gewonnen,  besagt,  daß  nur  bei 
36®/o  der  Fälle  eine  wesentliche  Besserung  des 
Sehvermögens  eintrat,  bei  weiteren  i6®/o  eine 
geringe  Verbesserung,  bei  anderen  i6®/o  aber 
sogar  eine  Verschlechterung. 

Die  Hornhautübertragung  ist  also  alles  an» 
dere  als  ein  Allheilmittel,  und  bei  Kriegserblin» 
düngen,  bei  denen  ja  meist  auch  Sehnerv  oder 
Netzhaut  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden 
sind  (wenn  überhaupt  der  Augapfel  erhalten 
blieb),  ist  diese  Operation  gar  nicht  anwendbar. 

Diese  seltene  und  sehr  spezielle  Operation 
hat  nun  jene  verwirrende  und  verworrene  Flut 
von  Nachrichten,  von  Erzählungen,  von  Filmen 
und  Hörspielen  ausgelöst,  mit  denen  immer 
wieder  der  Eindruck  erweckt  wird,  als  ob  durch 
hochherzige  Spender  (natürlich  ganz  und  gar 
ohne  Erwartung  riesiger  Belohnungen)  ein  Auge 
einem  Mitmenschen  geopfert  Vverden  könnte. 
Selbst  die  häufig  zu  lesende  Einrichtung  einer 
„Augenbank",  in  der  durch  Kühlmethoden  die 
einem  Toten  entnommene  Hornhaut  weit  länger 
als  24  Stunden  erhalten  bleiben  und  aufbewahrt 
werden  soll,  wird  von  den  deutschen  und  eben» 
so  von  den  englischen  Augenärzten  abgelehnt. 
In  den  seltenen  Fällen,  in  denen  diese  Ope» 
ration  angezeigt  erscheint,  steht  die  Hornhaut 
eines  Verstorbenen  den  Ärzten  auch  zur  Ver» 
fügung. 

Wenn  nun  gar  ein  amerikanischer  Filmstar, 
wie  es  kürzlich  geschah,  damit  für  sich  Reklame 
macht,  daß  er  seine  Hornhaut  — natürlich  nach 
seinem  Tode!  — einer  solchen  „Augenbank" 
vermacht  habe,  nein,  heroisch  „geopfert"  habe, 
so  kann  man  nur  bitter,  lächeln.  Welcher  Ver» 
zieht  zugunsten  der  Blinden!  Trotzdem  war  aus 
diesem  Anlaß  das  Foto  des  Stars  mit  entspre» 
ehender  schmeichelhafter  Unterschrift  in  deut» 
sehen  Illustrierten  zu  finden  . . . 

Das  Märchen  von  den  „geopferten  Augen* 
ist  also  gefährlich,  weil  es  unter  Erblindeten 
immer  wieder  gänzlich  falsche  Hoffnungen  er» 
weckt,  und  es  ist  dumm  und  unsachlich.  Es  wäre 
besser,  wenn  die  rührseligen  Sensatiönchen 


dieser  Art  aus  der  deutschen  Presse  verschwin» 
den  würden.  Nun  also  werden  viele  Hundert» 
tausende  jenen  Paula=Wessely=Film  sehen,  des» 
sen  Höhepunkt  es  ist,  daß  eine  Mutter  sich  ein 
Auge  entfernen  läßt,  damit  für  den  beim  Spiel 
verletzten  Sohn  eine  Hornhautübertragung  er» 
folgen  könne.  Die  Monatszeitschrift  des  Kriegs» 
blindenbundes  — „Der  Kriegsblinde"  (Erschei» 
nurigsort  Bielefeld)  — hat  in  einer  sehr  deut» 
liehen  Weise  dagegen  protestiert,  daß  auf 
Kosten  der  Blinden  ein  billiger,  unwahrhaftiger 
„Kintopp"  gemacht  wird.  Auch  unsere  Leser 
bitten  wir  herzlich:  sagen  Sie  jedermann,  daß 
das  Märchen  vom  Augenopfer  Unfug  ist! 


Friedr.  Wilh.  Hymmen 


Das  sind  die  schönsten  Minuten  des  Arbeits- 
tages! Der  krAegsblinde  Handweber  fühlt  die 
Tischdecke  ab,  die  er  so  kunstvoll  gewebt  hat. 
Morgen  wird  ein  Trachtenrock  begonnen. 

Dreilinsfoto 
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Ein  Kriegsblinder  reist  nach  Jugoslawien 


In  rasender  Fahrt  geht  es  im  Fernexpreß 
rheinaufwärts.  Aus  dem  Lautsprecher  kommen 
knarrend  die  Erklärungen,  was  man  links  und 
rechts  sehen  könne  und  was  an  dieser  oder 
jener  Stelle,  die  wir  durchfahren,  bemerkens» 
wert  sei.  Für  einen  Feriensonderzug  wird 
manches  getan,  und  selbst  ein  Blinder  hat  Ge» 
winn  davon,  wenn  auch  einen  sehr  mageren. 
Neben  mir  höre  ich  einen  Kölner,  der  von  Er» 
lebnissen  auf  einer  früheren  Rheinfahrt  berich» 
tet.  Ich  sitze  da,  sauge  gemächlich  an  meiner 
Pfeife.  Es  ist  lange  her,  daß  ich  bei  einer  solchen 
Fahrt  zum  Fenster  hinaussah!  Kurz  vor  Koblenz 
wird  das  Abteil  leer.  Sie  treten  alle  in  den 
Gang  hinaus,  um  das  Deutsche  Eck  zu  sehen. 
Ich  sitze  allein  in  den  Polstern  und  stecke  mir 


Fiume 


eine  neue  Pfeife  an.  Ob  ich  mich  übernommen 
habe,  als  ich  mich  entschloß,  zusammen  mit 
meiner  Frau  diese  Ferienreise  nach  Jugoslawien 
zu  machen?  Werde  ich  nicht  täglich  und  stünd» 
lieh  enttäuscht  sein? 

In  Koblenz  steigt  ein  baumlanger  Mensch  zu 
uns  in  den  Zug,  ein  gutgelaunter  Luxemburger, 
der  ein  nicht  ganz  akzentfreies  Deutsch  spricht. 
Er  gehört  ebenso  zu  unserer  Reisegesellschaft 
wie  drei  fröhliche  junge  Damen  von  der 
Mosel.  Alle  Mitreisenden  — doch  das  wird  mir 
erst  später  so  recht  bewußt  — nehmen  mit  takt» 
voller  Selbstverständlichkeit  auf  meine  Er» 
blindung  Rücksicht,  helfen  mir  und  beschreiben 
mir  die  Landschaft. 

Am  anderen  Morgen  geht  es  durch  die  öster» 
reichischen  Alpen,  und  nach  unentwegten  Paß» 
und  Zollkontrollen  endlich  über  die  Grenze 
nach  Jugoslawien.  Fremdartige  Laute  dringen 
durch  das  geöffnete  Fenster  vom  Bahnsteig  her» 
über.  Ein  paar  Jungen  rufen  sich  umhertollend 
etwas  zu.  Jugoslawische  Beamte  fragen  in  ge» 
brochenem  Deutsch  nach  zollpflichtigen  Sachen. 
Ich  spüre  das  Unheimliche  der  Situation:  die 
Uniformen,  mit  dem  roten  Stern  an  der  Mütze, 
gleichen  den  russischen,  und  auch  die  kalten, 
ausdruckslosen  Gesichter  gehören  dem  Osten 
an.  Meine  Frau  schildert  mir  alles.  Viel  Militär 
ist  zu  sehen.  Zerlumpte  Kinder  nähern  sich  dem 
Zug,  aber  sie  betteln  nicht  und  verschmähen  oft 
sogar  die  Geschenke,  die  man  ihnen  durch  das 
Fenst.er  reicht.  Die  salzige  Knoblauchwurst,  die 
wir  in  einer  Verpflegungstüte  empfangen  haben, 
wird  von  manchen  sehr  gern  verschenkt  . . . 

Der  ganze  Zug,  in  den  wir  in  Laibach  um» 
gestiegen  sind,  scheint  nach  Knoblauch  zu  rie» 
chen.  Der  säuerliche,  muffige  Geruch  erinnert 
mich  an  Rußland.  Immerhin:  auch  meine  Nase 
nimmt  also  auf  sehr  unmittelbare  Weise  einen 
ersten  Eindruck  des  fremden.  Landes  wahr. 

Eifrig  wird  mir  von  links  und  von  rechts  die 
Landschaft  beschrieben,  durch  die  wir  nun  rol» 
len.  Im  Hintergrund  der  Karst,  das  kahle  Kalk» 
Steingebirge,  an  dessen  Fuß  Buschwerk  und 
unansehnliche  Bäume  wachsen.  Die  ganze  Land» 
Schaft  macht  einen  armseligen  Eindruck,  genau 
so  wie  die  ausgemergelten  Gesichter  der  Men» 
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sehen  auf  den  Bahnhöfen.  Verschlossen  und 
abwartend  schauen  sie  zu  uns  herüber.  Später, 
in  Dalmatien,  sollten  wir  ganz  anderen  Men* 
sehen  begegnen. 

Nach  Passieren  der  ehemaligen  italienischen 
Grenze  wird  die  Landschaft  freundlicher,  und 
dann  entdeckt  jemand  fern  ih  der  Abend* 
dämmerung  das  Meer,  die  Adria,  und  eine  Stadt 
in  der  Felsenbucht;  Fiume  — oder  mit  dem  sla= 
wischen  Namen:  Rijeka.  Viele  Städte  in  Jugo= 
slawien  haben  ja  die  unangenehme  Eigenschaft, 
mindestens  zwei  Namen  zu  führen,  einen  sla= 
wischen  und  einen  griechisch=lateinischen  oder 
italienischen:  Split  — Spalato,  Dubrownik  — 
Ragusa,  Agram  — Zagreb. 

Fiume  oder  Rijeka,  die  Hafenstadt  mit  dem 
bunten  Gewimmel  von  Menschen  unterschied* 
liebster  Art,  die  Stadt  mit  dem  Gewirr  von 
winkligen  Gäßchen  und  breiteren  Straßen, 
in  denen  plötzlich  mit  lautem  Pfeifen  ein  Klein* 
bahnzug  auftaucht  und  in  denen  ein  Straßen* 
kino  lärmend  eine  Vorstellung  gibt,  die  Stadt, 
die  sich  langsam  den  Berg  hinan  zieht  und  dort 
von  den  vielen  Gärten  aufgelockert  wird,  die 


mit  den  seltsamsten  kleinen  Mauern  zum 
Schutz  gegen  den  scharfen  winterlichen  Fall* 
wind,  die  Bora,  durchzogen  sind,  die  Stadt, 
die  dort  oben  von  einer  ganz  modernen  Beton* 
kapelle  mit  eigenartigen,  bienenwabenähnlichen 
Fenstern  überragt  wird,  in  der  eine  blutjunge, 
hübsche  Nonne  mit  einem  Lumpen  von  Auf* 
nehmer  aufwischt,  die  Stadt,  die  bei  allen  sla* 


wischen  und  italieni* 
sehen  Einflüssen  im 
Grunde  vom  kaiser- 
lichen Österreich  ge* 
prägt  zu  sein  scheint 
— diese  Stadt  Fiume 
läßt  mich  nach  meiner 
Erblindung  zum  ersten 
Male  die  Fremde  er- 
leben, das  Un- 
gewohnte. Ich  erlebe 
diese  Fremde  tatsäch» 
lieh,  ich  „weiß"  nicht 
bloß,  daß  ich  in  der 
Fremde  bin.  Die  ganz 
andere  Atmosphäre, 
die  fremden  Laute,  der 
eigenartige  Geruch, 
die  ungewöhnliche 
Wärme,  das  ganz 
andere  Getriebensein  der  Menschen,  dies  alles 
spüre  ich  ungemein  deutlich,  auch  ohne  daß 
es  mir  beschrieben  wird.  Niemals  könnte  ich 
das,  was  ich  hier  in  mich  aufnehme,  einer  Reise* 
beschreibung  entnehmen,  auch  der  besten  nicht. 
Diese  Unmittelbarkeit  des  Erlebens  hier  auf 
dem  fremden  Pflaster  ist  nicht  zu  ersetzen  und 
zieht  mich  ganz  in  ihren  Bann.  Auch  das  Tast- 
gefühl hilft  mir,  die  Fremde  zu  erforschen,  etwa, 
wenn  ich  in  einem  Park  die  südliche  Vegetation 
kennenlerne,  den  Oleander  oder  Lorbeer,  des- 
sen Blätter  ich  in  der  Hand  zerreibe,  um  daran 
zu  riechen.  Ich  taste  den  Stamm  einer  Palme  ab, 
und  das  ruft  mir  sofort  früher  geschaute  Bilder 
ins  Gedächtnis  zurück.  Im  Park  steht  auch  eine 
ganze  Galerie  von  Steinplastiken,  überlebens- 
große Köpfe,  die  ich  abtaste.  Na,  und  der  Pflau- 
menschnaps, der  berühmte  Sljivovica,  und  der 
bosnische  Wein  — auch  ihn  kann  ich  genießen. 


Mit  einem  kleinen  Dampferchen  geht  es  die 
Küste  entlang,  Dubrownik  zu.  25  Stunden  auf 
einem  winzigen  Plätzchen  auf  dem  vorderen 
Oberdeck  oder  oberen  Vorderdeck,  wie  man 
will,  nahe  über  dem  Bug.  Wir  bekommen  Liege* 
Stühle  und  eine  dicke,  stinkende  Wolldecke  für 
die  Nacht.  Auf  dem  Deck  unter  uns  liegt  ein 
Dutzend  Matrosen.  Sie  kommen  wohl  aus  dem 
Urlaub  und  singen  zur  Harmonika  schwer* 
mütige  Weisen.  Die  Melodien  vereinen  sich  mit 
dem  Rauschen  des  Wassers,  das  vorn  am  Bug 
aufschäumt.  Neben  mir  sitzt  wieder  der  Luxem- 
burger, der  sich  inzwischen  mit  einem  anderen 
Junggesellen,  einem  Bayern,  angefreundet  hat. 
Es  ist  eine  lustige  und  mir  sehr  sympathische 
Reisegesellschaft,  die  sich  hier  auf  dem  Ober* 


Haben  Sie  Bedarf  an  ^aukatk  odet  Dmqekcdk? 

Wir  liefern  stets  prompt  und  in  bester  Qualität 

KALKWERKE  OTTERBEIN  - MUs  (Fulda-Land) 

Telefon  Bad  Salzschlirf  3 57 
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Die  Feierabendbeschäftigung  des  Kasseler 
Kriegsblinden  Gustav  Sawatzki  ist  das  Model- 
lieren. An  der  Kunstschule  in  Kassel  hat  er 
dazu  eine  fachgerechte  Ausbildung  mitgemacht. 

Foto:  Pauly 

deck  versammelt  hat.  Die  Damen  von  der  Mosel 
haben  vorsorglich  eine  ganze  Batterie  echten 
Moselweins  mitgeschleppt.  Bis  spät  in  die  Nacht 
hinein  macht  das  einzige  vorhandene  Glas  die 
Runde.  Nur  fehlt  leider  der  Eisschrank.  Der 
edle  Tropfen  ist  zu  warm.  Wir  versuchen  es 
schließlich  mit  dem  Prinzip  der  Verdunstungs» 
kälte,  wickeln  einen  nassen  Lappen  um  die 
Flasche  und  hängen  sie  in  den  Fahrtwind.  Tat» 
sächlich  schmeckt  die  letzte  Flasche  viel  besser. 
Oder  liegt  es  daran,  daß  es  die  letzte  ist? 

Die  erwartete  Morgenkühle  bleibt  aus.  Und 
jetzt  muß  dort  hinter  dem  Karst  die  Sonne  auf- 
gehen. Vergeblich  bemühe  ich  mich,  mir  ein 
rechtes  Bild  davon  zu  machen.  Die  anderen  sind 
von  dem  Anblick  so  in  Anspruch  genommen, 
daß  sie  es  mir  kaum  beschreiben  können.  Viel- 
leicht läßt  es  sich  auch  nicht  beschreiben.  Aber 
ich  komme  über  diese  Enttäuschung  bald  hin- 


weg, weil  es  Frühstück  gibt  und  weil  wir  zwei 
Stunden  Aufenthalt  in  Split  haben.  Inge,  meine 
Frau,  bringt  von  ihrem  Landbesuch  eine  Melone 
mit,  aber  ein  Kenner  stellt  durch  leichten  Druck 
fest,  daß  sie  noch  gar  nicht  reif  ist.  Die  Drei 
von  der  Mosel  verteilen  Weintrauben,  aber  ich 
finde,  daß  sie  nicht  viel  besser  schmecken  als 
bei  uns  daheim.  Inge  ist  , von  der  Stadt  ganz 
begeistert  und  freut  sich  darauf,  daß  wir  bei 
der  Rückfahrt  hier  zwei  Tage  Aufenthalt  haben 
werden.  Vor  der  immer  höher  steigenden  Sonne 
schützt  uns  ein  Sonnensegel,  sonst  wäre  es 
wohl  auch  nicht  zu  ertragen.  Wir  alle  sind  guter 
Dinge  und  sehr  lustig,  nur  müßte  man  sich 
waschen  können!  Man  kommt  sich  schauderhaft 
schmutzig  und  übernächtigt  vor. 

Zum  Mittagessert  werden  wir  in  den  Speise- 
saal gerufen,  aber  in  der  Angst  vor  Dieben 
wird  beschlossen,  daß  Inge  und  ich  znr  Be- 
wachung des  Gepäcks  an  Deck  bleiben.  Aber 
unser  Opfermut  wird  zur  Strafe,  denn  als  wir 
endlich  zur  Mahlzeit  erscheinen,  wird  uns  klar- 
gemacht, daß  wir  vorläufig  zu  warten  hätten. 
Wir  beide  sitzen  also,  während  das  Schiff  an 
der  Insel  Corcula  anlegt,  in  dem  brütend  heißen 
Speisesaal  und  bestellen  zunächst  einmal  eine 
Flasche  Wein.  Die  erhalten  wir  verhältnismäßig 
bald,  und  sie  hilft  uns  dazu,  uns  in  slawischer 
Geduld  zu  üben.  Endlich  kommt  der  Kellner 
und  bringt  ein  Messer  und  eine  Gabel.  Bald  er- 
scheint er  erneut  mit  einer  zweiten  Gabel.  Ich 
höre  das  Klappern  von  Besteck  und  Geschirr, 
ein  Teller  wird  gebracht,  sicher  geht  es  gleich 
los.  Dann  kommt  der  Ober  wieder,  diesmal  mit 
einem  Löffel.  Wir  sitzen  da  und  warten,  der 
Wein  ist  vorzüglich.  Und  nun  kommt  der  Kell- 
ner wieder:  er  bringt  eine  Wasserkaraffe.  Ob 
man  hier  den  Wein  verdünnt?  Wir  warten.  Ah, 
der  Kellner  naht!  Aber  nicht  mit  dem  Essen, 
er  bringt  zunächst  einmal  die  obligate  Papier- 
serviette. Länger  als  eine  Stunde  haben  wir 
nun  schon  gewartet.  Der  Magen  knurrt.  Der 
Luxemburger  kommt  und  fragt,  ob  es  uns  ge- 
schmeckt habe.  Welcher  Hohn!  Aber  er  hat  das 
Essen  nicht  zu  Unrecht  in  guter  Erinnerung. 
Denn  als  nun  endlich  die  Vorspeise  serviert 
wird,  sind  wir  bald  versöhnt:  Schinken  und 
Wurst  von  hervorragender  Qualität  und  sel- 
tenem, reinem  Geschmack,  Ziegenkäse,  Oliven. 
Auch  der  warme  Gang  schmeckt  hervorragend, 
auch  wenn  ich  mich  erst  an  das  viele  Olivenöl 
im  Salat  gewöhnen  muß,  auch  wenn  das  Kalb- 
fleisch zäh  und  trocken  ist.  Wir  haben  später  in 


ALUMIKIUMWERKE  NÜRNBERG  G.M.B.H. 

A I u m I n I u m - • I • B • r • I • K o I b • n f a b r i k 

Nürnberg  - NopltschstraBe  67  - Abholfach  - Telefon  6 9441 
Drabtanschrift  Nüral-Fernscbr.  06  2154 

Erzeugnisse:  NUral-Atuminium-Kolben  für  Otto-  und  Dieselmotoren  • Nüral- 
Aluminium-Zyllnderköpfe  !Dr  Verbrennungsmotoren  ■ NUral-Aluminium-Sand-, 
Kokillen-  und  DrudrguB  • Roh-,  Halbfettig-  und  Fertigtetle  für  den  Motoren-, 
Fahrzeug-  und  Schiffbau  sowie  für  alle  sonstigen  Industriezweige 
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dieser  von  der  Sonne  ausgedörrten  Gegend  nie= 
mals  ein  fettes,  fleischiges  Stück  Rindvieh  ge= 
sehen.  Die  Kühe  erschienen  uns  winzig,  nicht 
viel  größer  als  ein  Bernhardiner.  Zitronencreme 
und  saftige,  wirklich  reife  Pfirsiche  von  herr* 
lichem  Geschmack  vervollständigen  das  Mahl. 
Es  bleibt  uns  ein  Rätsel,  wie  in  der  kleinen 
Kombüse  ein  solch  feudales  Mahl  für  eine  so 
große  Anzahl  von  Fahrgästen  hergestellt  wer= 
den  kann. 

Auch  am  späten  Nachmittag,  als  das  Schiff 
endlich  in  Dubrownik  anlegt,  müssen  wir  uns 
im  Warten  üben.  Es  dauert  länger  als  eine 
Stunde,  bis  der  Autobus  kommt,  der  uns  ins 
Hotel  bringen  soll,  und  die  Abendsonne  ist 
immer  noch  sehr  heiß. 

Acht  Tage  werden  wir  in  dieser  Stadt  blei= 
ben,  zwischen  den  schöngewachsenen,  braun= 
gebrannten  und  dunkelhaarigen  Menschen. 
Acht  Tage  in  Dubrownik,  unter  Palmen  und 
Zypressen,  auf  den  blitzsauberen,  mit  weißem 
Kalkstein  gepflasterten  Straßen  und  Gäßchen, 
im  Angesicht  der  ehrwürdigen  Stadtmauern 
und  Kastelle,  zwischen  einigermaßen  modern 
eingerichteten  Hotels  und  historisch  inter= 
essanten  Bauten,  am  Strand,  auf  den  Terrassen 
oder  im  kleinen,  gemütlichen  Cafe  — acht  Tage 
im  Paradies  und  zehn  Nächte,  denn  auch  die 
sommerlichen  Nächte  mit  ihrer  schwarzsam= 
tenen  Milde  ziehen  uns  in  ihren  Bann.  Sie  fra= 
gen:  wieso  ich  als  Blinder  diese  Eindrücke  schil= 
dem  kann?  Ich  habe  zwar  nichts  von  alledem 
gesehen,  aber  dennoch  sind  viele  Erinnerungs» 


iür  jedeö  i4eiml 

Das  gute  Fachgeschäft  führt  ILSE-Mübel. 

Verlangen  Sie  dort  den  großen  Hauptkatalog 
' mit  über  200  Modellen 


Beim  Kreisturnfest  des  Mannheimer  Turnkreises  ging  der  Kriegsblinde  Kurt  Schäfer  als 
dritter  Sieger  seiner  Altersklasse  hervor,  ließ  also  viele  Sehende  hinter  sich  zurück. 
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ALPEN  MUCH 
BÄREN  MARKE 


bilder  in  mir  beglückend  lebendig.  Für  einen 
Blinden  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  inner» 
lieh  völlig  bereit  zu  sein,  dem  Neuen  und  Frem» 
den  zu  begegnen.  Diese  Bereitschaft  muß  zu 
einer  Art  Forscherdrang  und  Entdeckerfreude 
führen,  und  fast  unversehens  baut  sich  dann 
ein  Bild  in  uns  auf.  Es  ist  also  so,  als  ob  man 
Bausteine  für  dieses  Bild  sammelt,  und  immer 
wieder  findet  man  noch  ein  kleines  Steinchen 
oder  eine  Farbe,  die  dem  Bild  eine  noch  größere 
Plastik  geben:  wenn  man  mit  den  Menschen 
spricht,  in  den  Gäßchen  wandert  oder  mit  der 
altersschwachen  Straßenbahn  fährt,  wenn  man 
eine  steinerne  uralte  Säule  umfaßt  — das  alles 
bleibt  haften.  Den  Hauptanteil  trägt  natürlich 
die  Beschreibung  meiner  Frau.  Es  hängt  für  einen 
Blinden  sehr  viel  davon  ab,  daß  die  Frau  die 
Worte  und  nicht  zuletzt  auch  die  Methode  fin» 
det,  um  die  Umwelt  deutlich  machen  zu  können. 
Eine  ganze  Menge  erfahre  ich  aber  auch  aus 
den  Ausrufen  und  Bemerkungen  anderer  Men= 
sehen  um  mich  her.  Dabeizusein,  die  Atrno» 
Sphäre  zu  spüren,  das  allein  schon  kann  einen 
Blinden  innerlich  erfüllen.  Jeder  Schritt  wird 
zu  einer  kleinen  Eroberung,  angefangen  von 
den  Fußsohlen,  die  die  Eigenart  des  Pflasters, 
der  alten  Stufen  oder  der  Kiesel  am  Strande 
spüren,  bis  hin  zur  Haut  an  der  Stirn,  die  mir 
einen  Eindruck  von  der  gleißenden  Sonne  ver» 
mittelt,  von  dieser  eigenartigen  Hitze,  die  nie 
drückend  wirkt.  Ein  klein  bißchen  Sehnsucht, 


ein  kleines  bißchen  Wehmut  mischt  sich  in  die 
Farben,  gewiß'  — aber  unter  diesem  südlichen 
Himmel  wird  vieles  leicht. 

Griechen  und  Römer  nannten  diese  Stadt 
einst  Ragusa.  Später  gesellten  sich  zu  ihnen  die 
Slawen,  die  ihre  Siedlung  Dubrownik  nannten. 
Bei  dem  abendlichen  Bummel  auf  der  Haupt» 
Straße  sehen  wir  sie,  und  sie  können  sich  wohl 
sehen  lassen,  diese  stolzen,  schönen  Kroaten. 
Wir  lernen  einige  von  ihnen  kennen  und  er» 
fahren  mancherlei  vom  Leben  in  Jugoslawien. 
Ich  suche  solche  Gespräche  sehr  und  erfahre 
dabei  auch  mancherlei.  In  einem  winzigen  Läd» 
chen,  irgendwo  in  einer  der  Gassen,  kaufen  wir 
eine  der  berühmten  dalmatinischen  Handarbei» 
ten,  eine  gestickte  Decke.  Das  Geschäft  ist  ver» 
staatlicht,  viele  frühere  Ladeninhaber  sind  jetzt 
angestellte  Verkäufer.  Die  Verkäuferin  erzählt 
uns,  daß  sie  monatlich  6000  Dinar  verdient. 
Das  sind  etwa  90  Mark.  Neulich  hat  sie  von 
diesem  Geld  ein  Paar  Leinenschuhe  ersetzen 
müssen,  die  von  Franzosen  gestohlen  worden 
waren.  1200  Dinar  wurden  ihr  abgezogen.  Sie 
ist  seitdem  auf  die  Franzosen  nicht  gut  zu  spre» 
chen.  Ein  Sportstudent,  mit  dem  wir  Bekannt» 
Schaft  machen,  berichtet  uns,  daß  ein  Studienrat 
oder  ein  Ingenieur  kaum  mehr  als  12000  Dinar 
verdiene  — 180  Mark!  Ein  Anzug  kostet 
19  000  Dinar.  Manches,  vor  allem  Lebensmittel, 
ist  recht  billig,  aber  die  soziale  Lage  der 
meisten  Menschen  ist  offensichtlich  miserabel. 
Es  klingt  unwahrscheinlich,  daß  trotz  dieser 
Armut  die  Kroaten  grundehrlich  sind.  Uns  war 
in  der  Nacht  ein  zum  Trocknen  auf  den  Balkon 
aufgehängtes  Stück  Unterwäsche  herabgeweht. 
Wir  wagten  kaum,  beim  Portier  nachzufragen. 


Perlonwäsche  ist  sehr  begehrt.  Trotzdem;  der 
Finder  hatte  es  abgeliefert. 

Wenn  man  baden  will,'  muß  man  in  aller 
Frühe  zum  Strand  gehen,  dann  ist  es  am  schön» 
sten.  Um  4 Uhr  morgens  schon  re*gt  sich  das 
Leben  in  den  Straßen.  Dann  schließen  wir  die 
Fensterläden,  damit  die  Sonne  nicht  ins  Zimmer 
dringt.  Leicht  bekleidet  liegen  wir  auf  den  Bet» 
ten.  Man  braucht  keine  Zudecke.  Um  sieben  Uhr 
sind  wir  dann  am  Strand.  Die  Umkleidekabine 
kostet  wenige  Dinar.  Zum  Glück  haben  wir 
Badeschuhe  mitgenommen,  denn  ein  Sand» 
Strand  ist  hier  selten.  Aber  dafür  ist  das 
Schwimmen  in  der  warmen  Adria  ein  Genuß, 
wie  ich  ihn  sonst  nirgendwo  erlebt  habe.  Das 
salzige  Wasser  trägt  fast  den  Körper. 

Inge  macht  mir  klar,  wie  unmöglich  ich  in 
meiner  Blässe  aussehe.  Die  Einheimischen  böten 
ein  prächtiges  Bild  mit  ihren  schlanken,  braun» 
gebrannten  Körpern.  Nun  gut,  es  liegt  sich  auf 
den  Kieseln  am  Strand  prächtig,  wenn  man 
sich  von  der  Sonne  braten  lassen  will.  Die 
Folge:  ich  werde  nicht  so  schön  wie  ein  Kroate 
und  liege  statt  dessen  am  nächsten  Tag  mit 
leichtem  Fieber  im  Bett,  weil  ich  mir  einen 
deftigen  Sonnenbrand  geholt  habe.  Man  unter» 
schätzt  hier  leicht  die  Kraft  der  Sonne,  die  mit 
60  Grad  Celsius  auf  das  Land  brennt.  Im  Schat» 
ten  mißt  man  ständig  zwischen  35  und  40  Grad. 
Aber  der  ununterbrochen  wehende  Meerwind 
kühlt  die  Luft  so  sehr  ab,  daß  man  die  Tempe» 
ratur  sogar  als  angenehm  empfindet.  Während 
ich  also  mein  Sonnenbad  bereue,  kann  Inge  ins 
Symphoniekonzert  gehen. 

Aber  auch  die  nächsten  Tage  bringen  Ab» 
Wechslung  genug.  Ein  paarmal  fahren  wir  mit 
einem  der  klapprigen  Autobusse  der  Staat» 
liehen  Verkehrsgesellschaft  in  die  Umgebung. 
Auf  einen  Tagesausflug  nach  Cetinje,  der 
Hauptstadt  Montenegros,  verzichte  ich  aber. 
Man  muß  gerade  als  Blinder  nicht  zu  viel  wol» 
len  und  muß  sich  bescheiden  können,  und  ge» 
rade  die  Strapazen  dieser  Tagestour  werden 
nur  durch  das  belohnt,  was  man  mit  den  Augen 
sehen  kann:  eine  großartige  Trostlosigkeit  der 
Landschaft,  in  der  kaum  ein  Grashalm  wächst 


Der  Diokletianpalast  in  Split 


und  in  der  doch  Menschen  wohnen.  Um  so  mehr 
lockt  mich  der  Ausflug  zur  Insel  Lokrum,  der 
alten  römischen  LiebesinselLacroma.  Im  Gegen» 
Satz  zum  Festland  istNsie  dicht  bewaldet.  Ein 
ohrenbetäubendes  Konzert  Tausender  von 
Z\  kaden  empfängt  uns.  Es  ist  zu  verstehen, 
daß  hier  Kaiser  Maximilian  von  Mexiko  einst 
sein  Lustschloß  errichtete  und  daß  hier  die 
alten  Römer  der  Liebesgöttin  Aphrodite  einen 
Tempel  bauten.  Seine  Überreste  wurden  in  ein 
Mönchskloster  eingefügt.  Heute  ist  die  Insel 
unbewohnt,  aber  nicht  nur  die  Fremden,  son» 
dem  auch  die  Dubrowniker  fahren  gern  mit 
dem  Ruderboot  in  zehn  Minuten  hinüber.  Im 


Blindenschreibmaschinen 

Erstklassiges  Material 
Vollkommene  Konstruktion 
Einfache  Handhabung 
Bewährte  Spezialtastatur 


Torpedo-Werke  AG.,  Frankfurt/M.-Rödelheim  Cegr.  1896 
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H.  SCHMIDT  I. 
GRUNBERG  (HESSEN) 


Spinnerei 

und 

Weberei 


Prof.  Kohlrausch,  einer  der  großen  Lehrmeister  auf  dem 
Gebiet  der  Bindegewebsmassage,  hat  sich  in  Sonder- 
kursen immer  wieder  der  Fortbildung  der  kriegsblinden 
Masseure  gewidmet.  Jeder  Kursus  schließt  mit  einer 
Prüfung.  Foto:  Fernsner 


Stadthafen  höre  ich  immer  wieder 
die  lockenden  Rufe:  „Rudderbott 
Lokrum!" 

Dann  bummeln  wir  wieder 
durch  die  Straßen.  Ein  Händler  mit 
einem  Packen  handgewebter,  far= 
benprächtiger  Teppiche  auf  dem 
Buckel  spricht  auf  uns  ein,  Inge 
meint  wohl,  daß  ein  solcher  Tep= 
pich  ganz  gut  bei  uns  daheim  in 
der  Diele  hängen  könne,  und  er= 
kündigt  sich  nach  dem  Preis. 
„Zwölfhundert  Dinar!",  „Tau= 
send!"  entgegnet  Inge.  Ich  bin 
ganz  verblüfft  über  das  mir  bis= 
her  unbekannte  Handelstalent 
meiner  Frau.  „Webfehler,  nicht 
gerade!"  Der  Händler  besteht  auf 
zwölfhundert.  Inge  wendet  sich 
um.  Der  Händler  läuft  uns  nach: 
„Tausend  Dinar!"  Ich  muß  das 
Portemonnaie  zücken.  Der  Handel 
ist  abgeschlossen. 

Bald  darauf  treffen  wir  die  beU 
den  Junggesellen.  „Der  Kauf  muß 
begossen  werden!"  meinen  sie 
fidel  und  schleppen  uns  in  eine 
kleine  Kneipe,  in  der  man  das 
Glas  Wein  für  13  Dinar  bekommt, 
also  für  weniger  als  zwanzig  Pfen= 
nig.  Auf  den  Weinfässern  sitzend, 
probieren  wir  diese  Sorte,  jene 
Sorte.  Wir  bestellen  dazu  Ziegen= 
käse.  Man  spießt  ihn  auf  Zahn= 
Stocher  und  ißt  ihn  zum  Wein. 
Erstens  schmeckt  der  Wein  dann 
besser,  und  zweitens  kann  man 
mehr  davon  trinken.  Ein  wenig 
mühsam  erreichen  wir  wieder 
unser  Hotel. 


/^mucULicke. 

CHEMISCHE  ERZEUGNISSE 
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Am  nächsten  Abend  steigen  wir  die  Stufen 
zu  einem  kleinen  Cafe  hinunter.  Auf  der  run= 
den  Tanzfläche  drehen  sich  die  Paare.  Die  Ein= 
heimischen  sitzen  oft  bei  einem  einzigen  Glas 
Himbeerwasser  den  ganzen  Abend  hier.  In 
einer  der  belaubten  Nischen  finden  wir  noch 
einen  Platz.  Und  wieder  singen  die  Kroaten 
ihre  schwermütigen  Volkslieder,  die  wir  so  lie= 
ben  gelernt  haben.  Die  Nacht  ist  mild  und 
merkwürdig  spürbar.  Wieder  gibt  uns  der  Wein 
etwas  von  jenem  Schwung,  der  den  feurigen 
Kroaten  aus  den  dunklen  Augen  sprüht.  Die 
Kroaten  sind  nicht  lange  zurückhaltend,  leicht 
kann  man  mit  ihnen  Kontakt  finden. 

Gern  hätte  ich  einmal  mit  einer  Jugoslawin 
getanzt.  Uns  gegenüber  sitzen  an  dem  langen 
Tisch  zwei  Schiffsoffiziere,  schneidige  Burschen, 
ganz  in  WeiE,  und  bei  ihnen  zwei  Jugoslawin= 
nen.  Aber  wie  soll  ich  sie  anreden  und  zum 
Tanz  auffordern?  Bei  einem  zaghaften  Versuch, 
mit  ihnen  ins  Gespräch  zu  kommen,  stelle  ich 
zu  meiner  Enttäuschung  fest,  daß  sie  kein 
Deutsch,  aber  offenbar  auch  kein  Englisch  ver= 
stehen.  Möglicherweise  haben  die  Damen  nicht 
einmal  bemerkt,  daß  ich  blind  bin,  denn  meine 
Augenprothesen  täuschen  manchen  darüber 
hinweg.  Aber  da  mischt  sich  als  rettender  Engel 
ein  anderer  Nachbar  ins  Gespräch, 
der  den  Dolmetscher  spielen  will: 
der  erste  Geiger  des  Symphonie= 

Orchesters,  ein  gebürtiger  Ungar, 
jetzt  vor  allem  als  Musiklehrer  in 
Belgrad  tätig.  Er  vermittelt  meine 
Aufforderung  zum  Tanz  . . . 

Wahrhaftig,  sie  tanzt  wie  eine 
Göttin,  weich  und  anschmiegsam, 
und  sie  hat  ganz  die  gleiche  Naivi= 
tät  und  Natürlichkeit,  wie  ich  sie  bei 
den  Männern  dieses  Landes  kennen= 
gelernt  habe,  — und  ein  Tempera= 
ment!  Beim  Tanz  stelle  ich  fest,  daß 
sie  ein  paar  Brocken  Französisch 
spricht,  wir  können  uns  also  sogar 
unterhalten.  So,  nun  hat  mir  meine 
Frau  nichts  mehr  voraus,  die  von 
der  Tanzkunst  der  Kroaten  immer 
wieder  geschwärmt  hat!  Als  wir  am 
nächsten  Tag  meine  Tänzerin  zu= 
fällig  auf  der  Straße  wieder  treffen 
— sie  sieht  uns  zuerst  — , da  begrüßt 
sie  uns  wie  alte  Freunde  und  bum= 
melt  mit  uns  ein  Stückchen  zum 
Strand  hinunter. 


jugoslawischen  Spezialgerichte.  Ein  Riesenvieh 
von  dreiviertel  Meter  Länge  wird  aufgetragen. 
So  werden  uns  die  schweren  Abschiedsgedanken, 
die  uns  bei  dem  schweren  Wein  gekommen 
sind,  etwas  leichter. 

Als  sich  am  andern  Tag  das  Schiff  vom  Kai 
löst  und  aus  der  Bucht  fährt,  blicken  die  andern 
sehnsüchtig  zum  Ufer  zurück.  Ist  für  sie  der 
Aufenthalt  in  Dubrownik  nun  ganz  vorbei  und 


Ach,  und  schon  ist  der  letzte 
Abend  gekommen!  Noch  einmal 
sitzen  wir  mit  den  beiden  Jung= 
gesellen  auf  der  Terrasse  hoch  über 
dem  Meer,  hoch  über  den  Wipfeln 
der  Palmen,  deren  Rauschen  sich 
mit  dem  des  Meeres  vereint,  und 
zum  erstenmal  in  meinen  Leben 
esse  ich  — oder  ist  dieses  Ein» 
geständnis  blamabel?  — zum  ersten» 
mal  esse  ich  Hummer,  eines  der 


Kriegsblinde  Masseure  lernen  nicht  nur  die  „Massage“, 
sondern  sie  müssen  sich  während  ihrer  umjassenden  Aus- 
bildung auch  mit  Anatomie,  Histologie,  Physiologie  und 
Pathologie  beschäftigen.  Dr.  Hochheimer,  leitender  Arzt  in 
den  weltberühmten  Krankenanstalten  von  Bethel,  schrieb 
uns:  „Es  ist  mir  unverständlich,  daß  an  anderen  Orten 
kriegsblinde  Masseure  nicht  die  gleiche  Anerkennung  fin- 
den. Ich  möchte  sie  wie  Herr  Prof,  von  Hasselbach  für 
den  Masseurberuf  als  besonders  geeignet  bevorzugt  emp- 
fehlen.“ Foto:  dpa-Bogler 
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vergangen?  Für  mich  nichf.  Ich  bin  noch  ganz 
erfüllt  von  den  Bildern  und  Erlebnissen  dieser 
acht  Tage.  Die  steigende,  gleißende  Sonne  läßt 
das  kahle,  weiße  Karstgebirge  noch  weißer 
und  trostloser  erscheinen  . . . 

„Dort  steht  ein  Blinder  an  der  Reling",  flü= 
Stert  mir  plötzlich  Inge  zu.  Ich  bin  begierig, 
mit  ihm  ins  Gespräch  zu  kommen,  und  in  der 
Nähe  ist  ein  Herr,  der  das  Kroatische  beherrscht 
und  die  Rolle  des  Dolmetschers  übernehmen 
will.  Aber  der  unbekannte  Blinde  ist  an  einem 
Gespräch  mit  seinem  deutschen  Leidensgenos= 
sen  offenbar  nicht  besonders  interessiert.  Wir 
verstehen  das,  als  wir  erfahren,  daß  er  als 
Partisanenkämpfer  sein  Augenlicht  verlor.  Des= 
halb  kehrt  er  auch  den  üblichen  Nationalstolz 
doppelt  demonstrativ  heraus.  Es  ist  mit  ihm 
und  mit  seinem  Mißtrauen  nicht  gut  Kirschen 
essen,  und  auf  möglichst  höfliche  Weise  gebe 
ich  die  Unterhaltung  bald  auf. 

In  Split,  wo  wir  auch  den  ganzen  nachfolgen= 
den  Tag  noch  verbringen  können,  sind  wir  zu= 
nächst  etwas  enttäuscht.  Das  schwüle  Klima 
und  der  viele  Schmutz  vertragen  keinen  Ver= 
gleich  mit  Dubrownik.  Es  riecht  nach  Teer  und 
Tran  und  wieder  so  säuerlich  muffig,  urid  auch 
die  Menschen  sind  nicht  so  schön  und  stattlich 


und  sympathisch  wie  dort.  Um  so  mehr  aber 
überwältigt  uns  der  Eindruck  bei  der  Besichti= 
gung  des  Diokletianpalastes.  Hier  hat  der 
römische  Soldatenkaiser  Diokletian,  der  Chri* 
stenverfolger,  die  Einsamkeit  seines  Alters  ver= 
bracht,  in  einem  gewaltigen  Bauwerk,  das  einen 
Platz  von  200X200  Metern  umfaßt  und  von 
dem  noch  vieles  erhalten  ist.  Unter  diesen  Ar= 
kaden  hier  schritt  also  Diokletian  . . . 

Nach  der  offiziellen  Besichtigung  stehe  ich 
mit  Inge  noch  einmal  vor  dem  kunstgeschichtlich 
bemerkenswerten,  überraschend  gut  erhaltenen 
Jupitertempel  und  vor  dem  Mausoleum  des, 
Kaisers.  Hier  nun,  an  der  letzten  Ruhestätte 
des  Christenverfolgers,  erlebe  ich,  was  Ge= 
schichte  ist:  das  Mausoleum  ist  längst  ein 
christliches  Gotteshaus  geworden.  Eine  Frau  — 
Inge  beschreibt  es  mir  leise  — legt  ihre  große, 
mit  Gemüse  gefüllte  Kiepe  ab  und  kniet  in 
frommer  Andacht  nieder.  Da  hält  man  in  den 
Schulen  lange  Vorträge  über  die  lebendige  Be= 
rührung  ,mit  der  Vergangenheit.  Hier  ist  sie 
ganz  unmittelbar  zu  erleben,  in  diesen  Ge= 
bäuden,  aus  denen  einst  die  Befehle  heraus= 
gingen,  mit  denen  ein  Weltreich  regiert  wurde. 
Mit  innerer  Bewegung  taste  ich  eine  alte  Statue 
ab  und  dann  die  Reliefs  im  Portal  des 
Mausoleums. 

Eine  alte  Bettlerin  schlurft  heran  und  schaut 
mir  zu.  Als  sie  erkennt,  daß  ich  blind  bin, 
spricht  sie  erregt  zu  uns  oder  zum  Himmel  — 
ich  kann  es  nicht  sehen  und  kann  nichts  ver= 
stehen  — , und  es  ist  unverkennbar,  daß  sie 
jammernd  ihren  Schmerz  zeigt,  den  Schmerz 
über  mein  Schicksal.  Inge  spricht  aus,  was  wir 
beide  denken:  „Für  diese  einfachen  Menschen 
ist  Erblindung  gleichbedeutend  mit  Verdam= 
mung,  Verdammung  zur  Untätigkeit,  zu  einem 
Ausgestoßensein  — ja,  für  diese  Menschen  ist 
Erblindung  fast  das  gleiche  wie  der  Tod." 

Auf  der  Heimfahrt  — wir  waren  verständ= 
licherweise  weniger  fröhlich  als  auf  der  Hin= 
fahrt  — habe  ich  oft  darüber  nachgedacht.  Vieh 
leicht  kann  Erblindung  tatsächlich  gleichbedeu= 
tend  mit  dem  Tod  sein,  dann  nämlich,  wenn  der 
Blinde  sich  selbst  von  dem  Leben,  das  um  ihn 
her  ist,  ausschließt  und  von  der  Begegnung  mit 
allem  Fremden.  Und  noch  etwas:  sind  die  Ge= 
danken  und  das  Jammern  der  jugoslawischen 
Bettlerin  so  ungewöhnlich?  Denkt  nicht  man= 
eher  daheim  in  Deutschland,  wenn  er  einen 
Blinden  beobachtet,  daß  Erblindung  nahezu 
dem  Tode  nahekomme?  Wenn  doch  solche 
Menschen  mit  mir  an  die  Adria  hätten  fahren 
können!  Dr.  Wilfried  Mühlensiepen 


Unsere  Hausfrauen  brauchen  mehr  freie  Stunefen, 
darum  für  Kartoffelknödel-Puffer: 
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Zwei  kriegsblinde 
„Einschreiber” 

Daß  Autos  und  Motorräder  eingefahren  wer» 
den  müssen,  wenn  man  sie  gekauft  hat,  weiß 
heute  jedes  Kind.  Aber  auch  Schreibmaschinen 
müssen  „eingefahren",  sprich:  „eingeschrieben" 
werden.  Bei  jeder  der  120  bis  130  Büroschreib» 
maschinen,  die  tagtäglich  vom  fließenden  Band 
der  Nürnberger  Triumphwerke  kommen,  muß 
nachgeprüft  werden,  ob  die  nahezu  dreitausend 
Einzelteile  (aus  denen  jede  von  ihnen  besteht) 
auch  einwandfrei  arbeiten;  ob  sie  leicht  gehen  — 
denn  darauf  kommt  es  ja  an;  nirgends  darf  eine 
unerwünschte  „Bremse"  in  der  Maschine  sein 
und  den  Arbeitsablauf  zwischen  Taste,  Typen» 
korb,  Wagen»  und  Schreibmaschinenband=Trans» 
port  hemmen. 

Das  besorgen  fünf  Einschreiber,  unter  ihnen 
die  beiden  Kriegsblinden  Adolf  Jäger  und  Erich 
Obermüller.  ^ 

„Sie  leisten  vollwertige  Arbeit  wie  alle  ande» 
ren  hier  bei  uns  auch,  schaffen  im  Akkord  wie 
die  anderen",  äußert  der  Meister  der  Abteilung, 
in  der  sie  beschäftigt  sind;  Jäger  seit  nun  fast 
zwei  Jahren,  Obermüller  seit  etwa  einem  Vier» 
teljahr.  Neben  ihren  Maschinen  häufen  sich  die 
beschriebenen  Blätter,  die  Buchstabenanschläge 
jagen  sich.  Jeder  Buchstabe  wird  systematisch 
durchgeprobt,  ebenso  die  Umschaltung  von  klei» 
nen  auf  große  Buchstaben.  Das  geht  unwahr» 
scheinlich  schnell,  und  nie  irren  die  Finger  von 
einer  Taste  zur  anderen  oder  überspringen  eine. 

In  dem  hellen,  lichtdurchfluteten  Saal  recken 
sich  die  Hälse,  als  wir  mit  Blitzlicht  und  Notiz» 
block  ankommen  und  Fotos  „schießen".  So 
mancher  neugierige  Blick  wird  zu  uns  herüber» 
gesandt,  und  manches  Auge  läßt  nur  zu  deutlich 
den  Wunsch  erkennen,  daß  auch  von  seinem  Be» 
sitzer  ein  Foto  gemacht  werden  möchte  . . . Aber 
während  an  dessen  Arbeitsplatz  die  Arbeit 
stockt,  tippen  die  Hände  der  Kriegsblinden  in 
unvermindertem  Tempo  weiter  — bis  die  Ma» 
schine  durchgeprüft  und  in  Ordnung  befunden 
worden  ist.  * 

24  bis  27  Maschinen  prüft  jeder  von  ihnen  — 
je  nach  Länge  der  Arbeitszeit  — täglich.  „Die 
Arbeit  gefällt  mir. gut",  erzählt  Jäger,  „ich  habe 
schnell  mitgekriegt,  worauf  es  ankommt."  Und 
der  geborene  Thüringer  plaudert  frohgestimmt 
von  seiner  Wohnung,  die  er  erst  vor  vier  Wochen 
mit  behördlicher  Hilfe  erhalten  hat.  Vorher  hat 
er  in  einem  Barackenzimmer  gewohnt,  was  mit 
allerhand  Unbequemlichkeiten  verbunden  ge» 
wesen  ist.  Er  berichtet  mit  Vaterstolz  von  seinem 
Jungen,  der,  wie  der  Vater  es  einst  in  Suhl 
gelernt  hat,  Büchsenmacher  werden  sollte.  Der 
Sohn  habe  aber  keine.  Lust  dazu.  „Ich  will  keine 
Menschen  töten  und  will  auch  nicht  vorbereitend 
dazu  helfen",  das  ist  sein  Grund  für  die  Ableh» 
nung;  seine  Neigung  gelte  vielmehr  technischen 
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Zwei  Kriegsblinde  sitzen  hier  vor  Schreibmaschinen,  die  eben  vom  Fließband  gekommen 
sind.  Der  Anschlag  und  das  reibungslose  Funktionieren  der  Maschinen  sind  zu  prüfen.  24  bis 
27  Maschinen  probt  jeder  dieser  beiden  Kriegsblinden  — Adolf  Jäger  und  Erich  Obermüller 
— täglich  durch.  Wer  eine  Triumph-Schreibmaschine  kauft,  denke  einmal  daran,  daß  für  die 
Qualität  der  Maschine  auch  ein  Kriegsblinder  mitverantwortlich  ist.  Foto:  Ulrich 


Dingen,  und  da  besonders  wieder  der  Kraft» 
fahrzeugtechnik. 

Auch  seine  heutige  Stellung  — es  ist  die  erste 
seit  seiner  Erblindung,  die  ein  Gewehrschuß  im 
Februar  1944  bei  Witebsk  verursachte  — hat  der 
46jährige  gebürtige  Thüringer  durch  die  Haupt» 
fürsorgestelle  erhalten.  Die  Zeit  hat  zwar  nicht 
jene  Perioden  in  seinem  Leben  nach  der  Erblin» 
düng;  die  Umschulung  auf  das  Bürstenmachen, 
die  mühseligen  Versuche,  sich  mit  diesem  Hand» 
werk  nach  der  Kapitulation  selbständig  über 
Wasser  zu  halten,  die  anschließende  bittere 
Lebensphase,  in  der  er  zur  Untätigkeit  verurteilt 
gewesen  war  — diese  Perioden  also  konnte  die 
Zeit  zwar  nicht  in  Vergessenheit  geraten  lassen, 
aber  man  merkt  es  Jäger  fast  bei  jedem  Wort 
an,  daß  das  Schwere  hinter  ihm  liegt.  Vielleicht 
mit  Hilfe  auch  jener  tapferen  Frau,  die  er  1943 
geheiratet  hat;  es  war  eine  Rumänin,  die  er 
nur  kurze  Zeit  seines  Lebens  sehen  sollte,  die 
aber  auch  im  Unglück  treu  zu  ihm  hielt  und  ihn 
auch  heute  noch  umsorgt. 


„Früher,  als  noch  ein  anderer  als  Obermüller 
neben  mir  saß,  wollte  es  mit  dem  Verstehen 
unter  uns  an  unserem  Tisch  nicht  so  recht  klap» 
pen.  Das  war  so  ein  Junger,  der  wollte  mir 
immer  Befehle  erteilen",  so  kam  Jäger  auf  die 
Zusammenarbeit  zu  sprechen.  Nun,  Obermüller 
ist  ebensowenig  Nürnberger  wie  Jäger  und  hat 
zweimal  einen  Schicksalsschlag  hinnehmen  müs» 
sen:  Der  in  Marienburg  geborene  43jährige  ver» 
lor  ein  Auge  1941  durch  ein  Granatwerfer»,  1945 
das  zweite  Auge  durch  ein  Infanteriegeschoß.  Er 
kam  durch  das  Lazarett  nach  Nürnberg,  fing 
ebenfalls  als  Bürstenmacher  an  und  war  von 
1951  bis  1953  bei  der  Montage  von  Heimkinos 
beschäftigt.  „Aber  dann  gab  es  dort  zu  wenig 
Arbeit,  und  ich  kam  zu  Triumph."  Auch  er  ist 
mit  der  Arbeit  zufrieden.  „Hier  verdiene  ich 
besser!"  Er  hat  es  durch  Kapitalisierung  seiner 
Rente  verstanden,  seiner  Frau  und  seinen  drei 
Kindern  in  Gestalt  eines  Häuschens  eine  Heimat 
zu  schaffen.  HGS. 
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Sieben  Einschnitte  hat  die  Speziallehre,  die  von 
den  Zündapp- Werken  für  den  Kriegsblinden 
Winkler  entwickelt  wurde.  Die  Einschnitte  sind 
um  je  ein  tausendstel  Millimeter  verschieden 
breit.  Das  Sortieren  und  Kontrollieren  der  in 
einer  Zulieferfabrik  erzeugten  Lagernadeln 
erfordert  allein  schon  bei  der  Heranführung  an 
die  Einschnitte  viel  Geschicklichkeit  und  Fein- 
gefühl. Ein  Irrtum  um  ein  tausendstel  Milli- 
meter kann  verhängnisvoll  werden.  Deshalb 
haben  die  Zündapp-W erke  diese  verantwor- 
tungsvolle Aufgabe  mit  Bedacht  einem  Kriegs- 
blinden zugeteilt.  Er  arbeitet  konzentriert  und 
zuverlässig.  Foto:  Ulrich 

stel  Millimeter  unterscheiden,  einsortiert,  kann 
der  ganze  Motor  nicht  funktionieren  und  der 
Ruf  der  deutschen  Qualitätsarbeit  ist  in  Gefahr. 
Zumindest  der  des  Werkes,  das  für  ihn  eine 
Speziallehre  entwickelt  hat,  um  ihm  die  Arbeit 
zu  ermöglichen  und  zu  erleichtern. 

Die  Hände  Winklers  sind  mit  der  Zeit  so 
selbstsicher  geworden,  daß  sie  auch  während  des 
Gespräches  in  die  Schachtel  zur  Linken  greifen, 
mit  Hilfe  der  Lehre  feststellen,  zu  welcher  Grö= 
ßenordnung  die  zu  prüfende  Nadel  gehört  und 
dann  schließlich  zu  ihren  „Artgenossen"  in  eine 
andere  Schachtel  wandern  lassen.  So  erfuhr  die 
Arbeit  auch  keine  Unterbrechung,  als  er  er= 
zählte,  daß  ein  Granatsplitter  1917  bei  Angers 
(Frankreich)  ihm  als  Infanteristen  das  Augen= 
licht  raubte,  daß  er  bis  1920  im  Lazarett  blieb 
und  dann  bis  zur  Inflation  als  Korbflechter  tätig 
gewesen  war.  Nach  ihr  arbeitete  er  bei  denBing= 
Werken,  um  1929  bei  Zündapp  einzutreten. 

Obwohl  auch  der  zweite  Weltkrieg  nicht  ge= 
rade  sanft  mit  ihm  verfuhr  — das  Häuschen,  an 
dem  er  zur  Hälfte  beteiligt  ist,  wurde  schwer  be= 
schädigt  — , so  hat  doch  Winkler  das  Lachen  nicht 
verlernt.  Das  Lachen,  aus  dem  Freude  am  Leben 
und  die  Sicherheit  eines  Menschen  spricht,  der 


Auf  ein  tausendstel  Millimeter 
kommt  es  an 

Mit  nicht  weniger  als  sieben  Kraftradfabriken 
ist  Nürnberg  das,  was  man  eine  „Hochburg"  der 
deutschen  Motorradherstellung  nennt.  Eines  der 
größten  Unternehmen  davon  sind  die  Zündapp= 
werke.  Monat  für  Monat  verlassen  3000  Ma= 
schinen  das  Werk  und  künden  auf  guten  und 
schlechtesten  Straßen  in  der  ganzen  Welt,  in 
tropischer  Hitze  ebenso  wie  in  der  eisigen  Kälte 
des  Nordens,  von  jener  deutschen  Qualitäts= 
arbeit,  die  Tag  für  Tag  in  dem  Nürnberger  Werk 
von  Tausenden  regsamer  Hände  geleistet  wird. 

Ein  Paar  dieser  Hände  gehören  dem  Kriegs= 
blinden  Winkler.  Seit  25  Jahren  füllt  er  seinen 
Posten  bei  den  Zündappwerken  als  Sortierer 
von  Lagernadeln  in  der  Wareneingangskontrolle 
aus.  Und  wen  diese  Zeitspanne  nochaiicht  über= 
zeugt,  dem  mag  das  Urteil  des  Betriebsratsvor= 
sitzenden  Bohl  genügen:  „Der  Betrieb  ist  mit 
dem  Kriegsblinden  vollauf  zufrieden,  und  sein 
Einsatz  ist  hundertprozentig." 

Dabei  ist  es  eine  gar  nicht  so  einfache  Arbeit, 
die  Winkler  zu  vollbringen  hat.  Im  Gegenteil, 
eine  überaus  verantwortungsvolle.  Denn  wenn 
er  die  Lagernadeln,  die  den  „Käfig"  für  das 
Motorenpleuel  bilden,  nicht  richtig  nach  ihren 
vier  Größen,  die  sich  jeweils  nur  um  ein  tausend» 


Bei  den  Gummiwerken  in  Hannoversch-Mün- 
den  ist  der  Kriegsblinde  Felix  Kowalke  mit 
dem  Sortieren  und  Prüfen  einzelner  Werk- 
stücke beschäftigt.  Er  hat  sich  sehr  rasch  ein- 
gearbeitet, und  die  Firma  ist  vollauf  zufrieden 
mit  seinen  Leistungen.  Man  sieht  ihm  auch  an, 
daß  ihm  die  Arbeit  Freude  macht.  „Lange  Zeit 
hindurch  habe  ich  gedacht,  daß  ich  zu  nichts 
mehr  zu  gebrauchen  sei",  sagt  er,  „aber  hier 
habe  ich  nun  einen-  Platz,  den  ich  ausfüllen 
kann."  Foto:  Burkhardt 


sich  mit  seinem  Schicksal  nicht  abgefunden,  son> 
dem  es  vielmehr  gemeistert  hat.  „Was  wir  nach 
dem  Kriege  erarbeitet  haben,  haben  wir  zurück= 
gespart  für  das  Häuschen",  meinte  er,  und  er 
spricht  von  den  Summen,  die  er  vor  und  nach 
der  Währungsreform  hineingesteckt  hat,  um  ein 
sicheres  Dach  über  dem  Kopf  zu  haben. 

Früher  hatte  er  noch  einen  Blindenführhund. 
„Der  letzte  ist  1946  eingegangen,  und  1947  war 
es  mit  dem  Futter  zu  schlecht",  erzählte  er.  Ob= 
wohl  er  sich  nicht  wieder  einen  Hund  anschaffen 
will,  hat  er  doch  für  seinen  Neffen  einen  Hund 
großgezogen,  mit  dem  er  auch  spazierengeht. 


„Er  kennt  alle  Wirtschaften,  in  denen  Winkler 
verkehrt",  meint  lachend  einer  der  ArbeitskoU 
legen,  die  ein  nettes  Verhältnis  mit  Winkler 
verbindet. 

Tag  für  Tag  wird  er  nun,  der  im  Werk 
wegen  seiner  Bescheidenheit  sehr  beliebt  ist,  von 
seiner  Frau  oder  seiner  Enkelin  abgeholt.  Und 
auch  das  ist  für  die  soziale  Hilfsbereitschaft,  für 
den  Geist,  der  in  dem  Unternehmen  herrscht, 
bezeichnend:  damit  er  nicht  jeden  Tag  in  den 
allgemeinen  Wirbel  und  Trubel  der  Heimkehr 
nach  Arbeitsschluß  gerät,  kann  er  schon  zehn 
Minuten  früher  Schluß  machen.  HG5. 


Kriegsblinde  erzählen: 

Der  Karfiol  in  der  Kaiserloge 


Im  Frühsommer  des  Jahres  1944  lag  ich, 
als  kriegsblinder  Ohnhänder,  in  einem  Wiener 
Augenlazarett.  Maria,  meine  Frau,  war  von  Ber= 
lin  nach  Wien  gekommen,  hatte  sich  ein  Zimmer 
gemietet  und  den  größten  Teil  meiner  Pflege 
übernommen.  Natürlich  führte  sie  mich  auch 
täglich  aus.  Besonders  gern  und  häufig  gingen 
wir  ins  Theater,  wozu  wir  ja  in  Wien  reichlich 
Gelegenheit  hatten. 

Eines  Tages  waren  wir  wieder  einmal  unter= 
Wegs  ins  Burgtheater.  Die  Straßenbahn  war, 
wie  immer,  überfüllt,  und  nur  ich  hatte  einen 
Sitzplatz  bekommen,  während  Maria  stehen 
mußte.  Ich  hörte  sie,  in  einiger  Entfernung,  mit 
einer  Dame  sprechen,  konnte  aber  von  der 
Unterhaltung  nichts  verstehen.  Wir  hatten  bald 
unser  Ziel  erreicht  und  stiegen  aus.  Maria 
stellte  sich  sehr  ungeschickt  an  und 
jonglierte  mit  etwas  herum,  was  ihr  an= 
scheinend  beim  Führen  hinderlich  war. 

Als  wir  einige  Schritte  gegangen  waren, 
fragte  ich: 

„Was  ist  denn  das,  was  du  da  im  Arm 
hast?" 

„Ein  Karfiol!" 

„Ein  was?  Ein  Karfiol?  Ja,  was  ist  denn 
ein  Karfiol?"  fragte  ich  verständnislos, 
denn  ich  war,  im  Gegensatz  zu  Maria, 
nicht  aus  Österreich,  und  der  Wiener 
Dialekt  war  mir  noch  nicht  sehr  vertraut. 

„Ein  Karfiol  ist  ein  Blumenkohl",  klärte 
mich  Maria  kurz  auf. 

„Ein  Blumenkohl?  Ja,  wie  kommst  du 
denn  plötzlich  zu  einem  Blumenkohl?" 

„Ich  bin  überhaupt  nicht  dazugekom= 
men,  sondern  du,  denn  du  hast  ihn  ge= 
schenkt  bekommen!" 

„Ich?  Geschenkt?  Von  wem  denn,  um 
Himmels  willen?!" 

„Von  einer  Dame  in  der  Bahn.  Sie 
wollte  alles  mögliche  über  dich  wissen 
und  fragte  mir  ein  Loch  in  den  Bauch. 

Du  kennst  das  ja.  Ich  habe  gar  nicht 


richtig  hingehört,  weil  mir  die  Fragerei 
der  Leute  schon  zum  Halse  herauskommt, 
und  als  sie  fragte,  ob  du  gern  einen  Karfiol 
hättest,  da  habe  ich  verstanden:  einen  Kaffee 
— und  habe  ja  gesagt.  Die  Dame  drückte  mir 
darauf  einen  großeri  Blumenkohl  in  die  Hand 
und  stieg  aus." 

Über  diese  Erklärung  mußte  ich  herzlich 
lachen,  aber  Maria  sagte,  etwas  gereizt: 

„Lach  nicht  so  blöde  und  sage  mir  lieber,  was 
ich  jetzt  mit  dem  Ding  anfangen  soll!  Ich  kann 
ihn  doch  nicht  so  offen  mit  ins  Burgtheater 
nehmen,  und  in  meiner  Handtasche  hat  er 
keinen  Platz;  dazu  ist  er  zu  groß." 

Ich  befühlte  den  Karfiol;  er  war  tatsächlich 
sehr  groß,  mindestens  wie  mein  Kopf.  Nach 
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kurzem  Überlegen  schlug  ich  als  radikalste 
Lösung  vor: 

„Schmeiß  ihn  doch  einfach  weg." 

„Du  bist  ja  verrückt!  Ich  kann  doch  nicht 
hier  auf  dem  Ring  einfach  einen  Karfiol  weg= 
schmeißen." 

„Na,  dann  iß  ihn  meinetwegen  auf." 

„Ach,  laß  doch  die  Witze  und  sage  mir  lieber, 
was  ich  tun  soll",  sagte  Maria  ärgerlich. 

„Verschenke  ihn  doch  einfach  wieder",  riet 
ich  ihr.  Aber  dieser  Vorschlag  schien  ihr  auch 
nicht  zu  behagen.  Den  schönen  Karfiol  verschen= 
ken?  Sie  ging  eine  Weile  schweigend  mit  mir 
vorwärts  und  führte  mich  d^n  in  ein  Geschäft. 
Aus  dem  intensiven  Gestank  von  Drucker» 
schwärze  folgerte  ich,  daß  wir  uns  in  einer 
Trafik  befanden.  „Ich  möchte  eine  Zeitung", 
sagte  Maria  zum  Trafikanten. 

„Ja,  bitt'  schön  gnä'  Frau,  was  für  eine  darf's 
denn  sein?" 

„Die  größte,  die  Sie  haben." 

Maria  bekam  daraufhin  den  „Völkischen 
Beobachter"  und  fing  an,  ihren  Blumenkohl 
darin  einzupacken.  Der  Trafikant  war  ihr  dabei 
behilflich  und  bemerkte  anerkennend;  „Ein  sei» 
ten  schöner  Karfiol,  den  Sie  da  haben!" 

Schließlich  war  das  Paket  fertig  und  ich 
mußte  es  befühlen.  Es  war  ein  längliches  Paket 
geworden,  und  man  konnte  alles  mögliche  darin 
vermuten,  nur  keinen  Blumenkohl.  Maria 
klemmte  es  sich  unter  den  Arm,  und  wir  machten 
uns  eiligst  auf  den  Weg  in  das  Theater. 

Für  die  Schwerverwundeten  war  damals  im 
Burgtheater  die  frühere  Kaiserloge  freigegeben. 
Wir  waren  schon  öfter  dagewesen,  und  Maria 
hatte  mir  alles  beschrieben.  Durch  eine  beson» 
dere  Garderobe  kam  man  in  einen  großen 
Salon,  alles  in  rotem  Plüsch  und  Gold,  und  dann 
in  die  große  Loge  in  der  Mitte  des  ersten  Ranges. 
Wir  hatten  keine  Garderobe  abzulegen  und 
gingen  gleich  in  die  Loge,  zu  unseren  Plätzen  in 
der  ersten  Reihe.  Wir  setzten  uns,  und  Maria 
nahm  ihr  Blumenkohlpaket  auf  den  Schoß. 
Gleich  darauf  ging  der  Vorhang  auf  und  die 
Vorstellung  begann.  Es  gab  „Wallenstein",  und 
ich  genoß  in  vollen  Zügen  die  Schillersche  Dra» 
matik  und  die  große  Sprechkunst  Ewald  Baisers. 


Als  der  Vorhang  zum  erstenmal  niederging, 
klatschte  Maria  begeistert.  „Bums"  machte  es 
plötzlich,  der  Karfiol  war  heruntergefallen. 
Maria  hob  ihn  wieder  auf  und  klatschte  nicht 
mehr.  Als  die  Vorstellung  weiterging,  war  ich 
nicht  mehr  recht  bei  der  Sache.  Ich  lauschte 
immer,  ob  der  Karfiol  wieder  herunterfallen 
würde.  Auf  einmal  kam  mir  ein  ganz  auf» 
regender  Gedanke:  Was  hier  heute  geschah,  war 
ja  erstmalig  und  einmalig.  Maria  hatte  der 
Geschichte  des  Burgtheaters  eine  neue  Seite 
hinzugefügt,  denn  bestimmt  war  vor  ihr  noch 
niemals  jemand  mit  einem  Blumenkohl  in  die 
Kaiserloge  gegangen.  Unwillkürlich  lachte  ich 
bei  diesem  Gedanken  leise  auf,  was  mir  einen 
Rippenstoß  von  Maria  und  ein  „Pst,  Pst"  von 
den  Umsitzenden  eintrug. 

Während  der  großen  Pause  begab  sich  die 
ganze  Besatzung  der  Kaiserloge  in  den  roten 
Salon,  wo  sie  mit  einem  Glas  Dünnbier  bewirtet 
wurde.  Auch  wir  erhoben  uns  zu  diesem  Zweck, 
aber  da  machte  es  wieder  „Bums"  und  der  Kar» 
fiol  lag  wieder  am  Boden.  Diesmal  war  die  Ver» 
Packung  geplatzt,  und  Maria  hatte  während  der 
ganzen  Pause  damit  zu  tun,  die  Sache  wieder 
in  Ordnung  zu  bringen.  Ich  versuchte,-  sie  mit 
meinen  Gedanken  über  ihre  geschichtliche 
Bedeutung  zu  trösten,  aber  sie  schien  über  ihre 
Einmaligkeit  gar  nicht  sehr  erbaut  zu  sein,  denn 
sie  murmelte  nur  leise  Verwünschungen  vor  sich 
hin.  Ob  diese  mir  galten  oder  dem  Karfiol, 
konnte  ich  nicht  heraushören.  Nach  diesem  Vor» 
fall  klatschte  Maria  nicht  mehr,  sondern  hielt 
nur  ängstlich  ihren  Karfiol  umklammert,  bis  die 
Vorstellung  zu  Ende  war. 

Als  der  Vorhang  endgültig  fiel  und  wir  das 
Theater  verließen,  hörte  ich  sie  erleichtert  auf» 
atmen.  Wir  fuhren  mit  der  Straßenbahn  nach 
Hause,  das  heißt,  Maria  brachte  mich  ins  Laza» 
rett  zurück.  Als  wir  uns  auf  meiner  Stube  ver» 
abschiedeten,  sagte  ich: 

„Wenn  du  dir  morgen  erst  deinen  Blumen» 
kohl  kochst,  kommst  du  wohl  erst  nach  dem 
Mittagessen  ins  Lazarett?" 

„Ach  du  meine  Güte,  der  Karfiol!"  rief  sie 
entsetzt.  Sie  hatte  ihn  in  der  Straßenbahn 
liegengelassen.  Werner  Glienecke 


Gleich  nach  dem  Auflegen  stellt  sich  ein  wohltuendes  Wärme- 
gefühl ein.  ABC-Pflaster  bewirkt  an  der  schmerzenden  Stelle 
eine  stärkere  Durchblutung,  wodurch  schädliche  Stoffe  beseitigt 
werden  u.  die  Heilung  gefördert  wird.  Die  Beschwerden  werden 
schnell  gelindert.  ABC-Pflaster  ist  sauber  und  angeneh^ 
im  Gebrauch  und  hindert  nicht  bei  der  Arbeit 
Die  Gebrauchsanweisung  finden  Sie  au^ 
der  Rückseite  jeder  Packung. 


Ä » Ä - «ffoftcr 


Achten  Sie  bitte  auf  den  Namen:  ABC-Pflaster.  Erhältlich  in  Apotheken. 
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So  sieht  die  Vermittlungsanlage  für  einen  kriegsblinden  Telefonisten  aus.  In  der  zweiten 
und  dritten  Reihe  der  Anlage  (von  oben)  leuchten  sonst  kleine  Lampen  auf.  Die  Lampen, 
sind  auf  höchst  einfache  Weise  durch  ganz  ähnliche  Bauelemente  ersetzt  worden:  wo  sonst 
eine  Lampe  aufglüht,  springen  jetzt  kleine  Stifte  hoch,  die  von  den  Fingern  des  Blinden  im 
Bruchteil  einer  Sekunde  ertastet  werden.  Foto:  Gerike 


Die  Signallampe  des  blinden  Telefonisten 


Seit  einigen  Jahren  gewinnt  ein  neuer  Blin= 
denberuf  naehr  und  mehr  an  Boden,  der  Beruf 
des  Telefonisten.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  dieser 
Beruf  in  einer  geradezu  idealen  Weise  geeignet 
ist,  einem  Erblindeten  Selbstvertrauen  und 
Lebensfreude  zurückzugeben.  Als  Telefonist 
kann  er  nämlich  so  selbständig  wirken,  wie  es 
kaum  in  einem  anderen  Blindenberuf  möglich 
ist.  Der  kriegsblinde  Telefonist  braucht  keiner= 
lei  Hilfe  durch  Sehende,  er  braucht  keine  nach= 
trägliche  Kontrolle  oder  gar  Verbesserung  seiner 
Arbeit,  keinerlei  Rücksichtnahme  bei  deren  Aus= 
Übung.  Er  füllt  seinen  Platz  aus  wie  ein  sehen= 
der  Telefonist,  ja,  viele  Firmen  und  Behörden 
haben  immer  wieder  mit  Erstaunen  und  Bewun= 
derung  feststellen  müssen,  daß  ein  Kriegsblin= 
der  als  Telefonist  zuverlässiger  und  fixer  arbeitet 
als  mancher  Sehende  — und  höflicher  dazu! 
Denn  einem  Kriegsblinden  macht  jede  Arbeit 
und  insbesondere  diese  Arbeit  Freude,  er  be= 
trachtet  sie  nicht  als  bloßen  Broterwerb,  er 
bemüht  sich  ständig,  seine  Leistungsfähigkeit 
zu  beweisen,  und  das  alles  ist  auch  in  der  Art 
zu  spüren,  wie  er  mit  den  Anrufenden  spricht. 
Kriegsblinde  Telefonisten  sind  also  eine  gute 
Visitenkarte  für  einen  Betrieb! 


Wie  sind  nun  diese  Leistungen  möglich?  Es 
ist  eine  in  ihrer  Einfachheit  großartige  Erfin= 
düng,  die  diesen  Beruf  den  Blinden  erschlossen 
hat:  die  Signallampe,  die  dem  sehenden  Tele= 
fonisten  dient,  ist  durch  ein  abtastbares  Zeichen 
ersetzt,  durch  einen  kleinen  Stift,  der  hervor= 
springt,  wo  sonst  die  Lampe  aufglüht.  Der  Aus= 
druck  „ersetzt"  ist  wörtlich  zu  nehmen:  tatsäch= 
lieh  werden  an  Stelle  der  Lampen  diese  neuen 
Bau=Elemente  in  die  Fassung  gesetzt  — das  ist 
das  ganze  Geheimnis.  Schon  im  Laufe  des  zwei= 
ten  Weltkrieges  waren  dank  dieser  Erfindung 
etwa  500  Arbeitsplätze  für  blinde  Telefonisten 
eingerichtet  worden.  Allerdings,  „einfach"  ist 
dies  Tastzeichen  nur  für  den  Benutzer,  nicht 
aber  für  den  Erfinder  und  den  Hersteller,  die 
Siemenswerke.  Oberingenieur  Friedrich  WiU 
heim  Gust,  der  jetzt  bei  den  Siemenswerken  in 
Speyer  tätig  ist,  hat  als  Erfinder  des  Tast=Stiftes 
u.  a.  erzählt:  „Nachdem  im  Zuge  der  Ausplün= 
derung  unserer  Siemensstädter  Betriebe  in  Berlin 
auch  alle  Konstruktionsunterlagen,  Fabrika= 
tionsunterlagen,  Fabrikationsvorschriften  und 
Berechnungen  für  das  Tastzeichen  verschleppt 
wurden,  galt  es,  dieses  Material  so  schnell  als 
möglich  wieder  herzustellen.  Das  war  bestimmt 
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kein  leichter  Entschluß  in  Anbetracht  der  da= 
maligen  Not  an  Personal  und  Material,  zumal 
ja  das  Produkt  wirtschaftlich  kaum  von  Belang 
war.  Allein  die  soziale  Seite  mußte  ausschlag= 
gebend  sein.  Der  Techniker  spricht  nicht  gern 
von  Schwierigkeiten,  wenn  sie  überwunden  sind. 
Die  Kleinheit  des  Bauelementes  verführt  aber 
den  Laien  oft  dazu,  die  Sorgen  und  Mühen  zu 
verkennen,  die  diesem  Gerät  anhaften.  Wer 
weiß  schon,  daß  da^  Tastzeichen,  so  winzig  es 
auch  ist,  aus  19  verschiedenen  Einzelteilen  be= 
steht?  Und  wer  weiß,  daß  8 verschiedene 
Materialsorten  höchster  Qualität  verwendet 
werden  müssen?  Wer  weiß  weiterhin,  daß  die 
unabdinglich  notwendige  Präzision  jedes  ein= 
zelnen  Teilchens  recht  komplizierte  Werkzeuge 
erfordert  und  daß  für  die  Prüfung  der  einzelnen 
Teile  sowie  schließlich  des  fertigen  Produktes 
7 verschiedenartige  Prüfeinrichtungen  und  Meß= 
Werkzeuge  notwendig  sind? 

Die  Fachleute  pflegen  in  solchen  Fällen  zu 
sagen:  ,Das  Ding  hat  es  in  sich',  und  unser  Tast= 
Zeichen  mit  dem  technischen  Namen  g Fg  glv  la 
hat  es  ganz  besonders  ,in  sich' . . ." 

Soweit  die  Schilderung  von  Oberingenieur 
Gust,  dem  Hunderte  von  Blinden  ihren  Arbeits» 
platz  verdanken.  Allerdings  — es  gehört  außer 
dem  Erfinder  auch  der  Arbeitgeber  dazu.  Ihm 


gilt  immer  wieder  unser  Zuruf:  gebt  uns  Arbeit! 
Vertraut  uns! 

In  einer  von  der  Firma  Siemens  & Halske  AG. 
(Wernerwerk,  München)  herausgegebenen  reich 
bebilderten  Broschüre,  die  Oberingenieur  Gust 
unter  dem  Titel  „Der  blinde  Telefonist"  ge= 
schrieben  hat,  finden  sich  viele  Gutachten  be= 
kannter  und  unbekannter  Firmen  und  Behör= 
den,  die  durchweg  mit  Worten  herzlicher  An= 
erkennung  bestätigen,  wie  verblüffend  sicher, 
rasch  und  zuverlässig  Kriegsblinde  als  Tele= 
fonisten  arbeiten.  Es  mögen  700,  wahrscheinlich 
schon  weit  mehr  Arbeitsplätze  sein,  die  in  der 
Bundesrepublik  und  West=Berlin  von  blinden 
Telefonisten  ausgefüllt  werden,  überwiegend  an 
den  modernen  schnurlosen  Vermittlungsanlagen. 
Carl=Friedrich  von  Siemens  hatte  diese  Mög= 
lichkeiten  sogleich  erkannt  und  bejaht,  als  ihm 
zum  erstenmal  eine  Versuchsapparatur  für 
blinde  Telefonisten  vorgeführt  wurde.  Er  sagte: 
„Machen  Sie  aus  diesen  Dingen  nicht  ein  Ge= 
schäft.  Aber  versuchen  Sie  um  so  energischer, 
den  Blinden  so  gut  und  so  schnell  zu  helfen  wie 
irgend  möglich." 

Noch  immer  gibt  es  arbeitslose  kriegsblinde 
Telefonisten.  Wer  unter  unseren  Lesern  kann 
helfen?  Wer  sagt  es  weiter,  was  wir  wollen  und 
können?  Wir  warten  auf  Ihr  Wort! 


Gehör  und  Tastsinn,  Konzentrationsvermögen  und  Gedächtnis  sind  bei  Blinden  meist 
besonders  ausgeprägt  und  befähigen  sie  zu  vollwertigen  Leistungen  als  Telefonisten. 
Abfragefernsprecher  und  Vermittiungstische  von  Nebenstellenanlagen  können  ohne 
erheblichen  Aufwand  nachträglich  für  die  Bedienung  durch  Blinde  eingerichtet  werden. 
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Die  aufreizenden  Briefe 


Vor  zwei  Tagen  war  Rudi  Schmidt  in  ein 
anderes  Umschulungslazarett  für  Kriegsblinde 
versetzt  worden,  und  er  war  mit  der  Versetzung 
sehr  zufrieden.  Vor  allem:  hier  standen  für 
allerlei  Hilfsdienste  mehr  Schwestern  zur  Ver= 
fügung;  sie  waren  immer  da,  wenn  man  sie 
brauchte. 

Schwester  Hanne,  so  hieß  seine  Zimmer» 
Schwester,  war  jung  und  doch  mütterlich,  hilfs» 
bereit  und  doch  nicht  aufdringlich,  leutselig  und 
redselig  und  doch  auf  ihre  Weise  wieder  zurück» 
haltend.  Sie  war  in  ihrer  Art  eigentlich  ein 
Ideal.  Gestern  abend  waren  sie  zum  erstenmal 
zusammen  ausgewesen.  Sie  waren  zur  Burg 
hinaufgestiegen,  und  er  hatte  sich  von  ihr  die 
Stadt  und  ihre  Umgebung  beschreiben  lassen. 
Dann  waren  sie  noch  etwa  eine  Stunde  über 
den  Berg  gewandert.  Morgen  abend  wollten  sie 
zusammen  das  Theater  besuchen;  sie  würde 
heute  noch  die  Karten  besorgen.  Rudi  war  in 
bester  Laune. 

Nach  dem  Mittagessen  kam  Schwester  Hanne: 
„Sie  haben  Post,  Herr  Schmidt!"  „Oh,  das  ist 
recht",  freute  er  sich  und  fragte  dann  gespannt: 
„Von  wem  denn,  Schwester?"  „Drei  Briefe  sind 
es.  Sie  wurden  vom  Lazarett  nachgeschickt.  Die 
Absender  haben  alle  eine  Feldpostnummer."  Er 
fragte  sie,  ob  sie  Zeit  hätte,  und  bat  sie,  ihm  die 
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Briefe  vorzulesen,  was  sie  sofort  tat.  Am  nach» 
sten  Tag  erhielt  er  nur  zwei  Briefe,  darunter 
war  einer,  der  besonders  dick  war.  Rudi  ließ 
sich  nur  einen,  den  dünneren,  vorlesen.  Den 
anderen  würde  er  später  lesen,  sagte  er.  Die 
weibliche  Neugier  in  Schwester  Hanne  hatte 
aber  schon  auf  dem  Umschlag  eine'"zweifellos 
jugendliche,  mädchenhafte  Handschrift  erspäht. 
Sicher  handelte  es  sich  urn  die  Freundin  oder 
gar  die  Braut  ihres  Schützlihgs.  Sie  wartete,  daß 
er  sie  am  Abend  bitten  werde,  ihm  den  Brief 
vorzulesen.  Doch  nichts  dergleichen  geschah. 
Der  Brief  aber  war  weg.  Ähnlich  verhielt  es  sich 
am  nächsten  und  am  übernächsten  Tag;  die 
dünnen  Briefe  ließ  er  sich  vorlesen,  die  dicken, 
vermutlich  von  seiner  Braut  stammenden  Briefe 
aber  nahm  er  kurzerhand  an  sich. 

Das  wurmte  sie.  Hatte  er  zu  ihr  kein  Ver» 
trauen,  daß  er  sich  die  besonderen  Briefe,  die 
Briefe  von  seiner  Braut,  nicht  vorlesen  ließ? 
Dann  sollte  die  dünnen  Briefe  aber  auch  jener 
lesen,  der  die  dicken  Briefe  las.  Das  Verhältnis 
der  Betreuerin  zu  dem  Betreuten  wurde  merk» 
lieh  kühler.  Sie  machte  sich  nur  noch  selten  in 
seiner  Gegenwart  in  seinem  Zimmer  zu  schaf» 
fen.  Hatte  sie  Post  für  ihn,  so  legte  sie  ihm 
diese  auf  den  Tisch,  während  er  beim  Mittag» 
essen  war,  und  ließ  sich  jeweils  besonders  drum 
bitten,  daß  sie  ihm  die  Briefe  vorlese.  Das  tat 
sie  denn  auch,  wenngleich  sie  immer  Eile  vor» 
schob  und  die  Briefe  ziemlich  hastig  herunter» 
haspelte. 

Als  sie  ihren  'freien  Tag  hatte,  legte  Rudi 
seine  Post  bis  zum  nächsten  Tag  auf  die  Seite. 
Er  wollte  sich  seine  Briefe  nur  von  ihr,  zu  der 
er  doch  besonderes  Vertrauen  hatte,  vorl'esen 
lassen.  Als  er  ihr  das  am  nächsten  Tage  sagte, 
lachte  sie  ungläubig,  erwiderte  aber  nichts.  Da 
fragte  er:  „Was  haben  Sie  eigentlich  gegen 
mich,  Schwester?"  „Ich?  Nichts!"  gab  sie  schnip» 
pisch  zur  Antwort.  „Wo  sind  die  Briefe,  die  ich 
vorlesen  soll?"  „Sie  sind  so  anders,  Schwester, 
als  Sie  am  Anfang  waren.  Glauben  Sie  mir,  es 
ist  tatsächlich  so;  ich  möchte  meine  Briefe  nicht 
von  jedem  vorgelesen  haben,  sie  sind  doch  etwas 
Persönliches,  und  da  muß  man  schon  Ver» 
trauen  zu  seiner  Vorleserin  haben."  „So,  so, 
und  das  haben  Sie  zu  mir?"  fragte  sie  kurz. 
„Das  Vertrauen  bezieht  sich  offensichtlich  nur 
auf  die  dünnen  Briefe;  die  Briefe  von  Ihrer 
Braut  sind  wohl  ausgenommen."  Sie  erschrak 
über  ihre  eigenen  Worte  und  hätte  am  liebsten 
das  Zimmer  verlassen,  weil  sie  so  ihre  inneren 
Gefühle  verraten  hatte.  Und  mußte  es  nicht  so 
aussehen,  als  oh.  sie  nur  darauf  erpicht  sei, 
seine  Liebesbriefe  mit  all  ihren  vermutlichen 
Zärtlichkeiten  kennenzulernen?  Zu  dumm  das 
Ganze. 

Er  aber  griff  unter  das  Kissen  und  zog  einen 
der  dicken  Briefe  hervor.  „Lesen  Sie  bitte, 
Schwester",  sagte  er.  Sie  öffnete  den  Umschlag 
und  nahm  den  Brief  heraus.  „Aber  das  ist  — 
das  ist  doch  — was  ist  denn  das?  Das  kann  ich 
nicht  lesen",  stotterte  sie  verwirrt,  „das  ist  ja 
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wohl  — * „Ein  Brief  von  meiner  Braut",  ergänzte 
er,  „ein  Punktschriftbrief."  „Ja,  und  den  können 
Sie  lesen,  selber  lesen?"  fragte  sie.  „Sicher, 
Schwester,  den  lese  ich  selbst!"  „Und  Ihre  Braut 
kann  sowas  schreiben?  Ist  sie  denn  auch  blind?" 

„Aber  nein",  lachte  Rudi,  „warum  soll  man 
auch  blind  sein,  um  Blindenschrift  schreiben  zu 
können?  Beim  letzten  Urlaub  hab  ich's  meiner 
Braut  gezeigt,  und  das  Schreiben  ist  nicht 
schwer,  nur  das  Abtasten." 

Sie  schaute  den  Brief  verlegen  und  fast  un= 
gläubig  an:  „Ich  wußte  gar  nicht,  daß  man  in 
Blindenschrift  auch  Briefe  schreiben  kann." 

• Von  der  Stunde  an  war  aber  Schwester 
Hanne  die  alte.  Wendel  Desdiner 

Der  Peter 

mit  dem  hellen  Köpfchen 

Die  Langeweile  ist  für  jeden  Kriegsblinden 
ein  böser  Feind,  denn  sie  ruft  einen  noch  böse= 
ren  Feind  auf  den  Plan:  das  bohrende,  dumpfe 
Grübeln.  Daher  hat  jeder  von  uns  das  Be= 
streben,  seine  Freizeit  möglichst  reich  auszu= 
füllen,  so  daß  sie  uns  Freude  und  Genugtuung 
gibt,  und  zwar  ohne  die  Inanspruchnahme  von 
Hilfeleistungen  unserer  Frauen  oder  Kinder. 
Der  eine  beschäftigt  sich  mit  dem  Lesen  dicker 
Punktschriftbücher  oder  mit  Schreiben,  sei  es 
an  der  normalen  Schreibmaschine,  sei  es  in 
Blindenschrift,  der  andere  ist  leidenschaftlicher 
Rundfunkhörer  und  macht  dabei  vielleicht  auch 
selber  Tonaufnahmen,  der  dritte  spielt  ein 
Musikinstrument,  Akkordeon,  Klavier  oder 
Geige,  wieder  andere  basteln  od'ei  spielen 
Schach,  kurz,  jeder  sucht  nach  einer  Beschäfti= 
gung,  jeder  tut  etwas  anderes. 

Zu  all  diesen  Tätigkeiten  hat  der  Kriegsblinde 
aber  meist  seine  Hände  nötig  oder  wenigstens 
eine  Hand.  Was  tun  da  aber  unsere  Kameraden, 
denen  beide  Hände  fehlen?  Auch  sie  haben 
Stunden,  in  denen  sie  ihre  Freizeit  ohne  die 
Hilfe  ihrer  Angehörigen  verbringen  möchten, 
auch  sie  wollen  wie  früher  selbständig  sein.  Ge= 


rade  bei  ihnen  ist  die  Gefahr,  in  eine  ziellose 
und  hoffnungslose  Grübelei  zu  verfallen,  be= 
sonders  groß. 

Aus  eigener  Initiative  und  ohne  fremde  Hilfe 
hat  unser  Ohnhänderkamerad  Kurt  Hensel  in 
Bonn  dieses  Problem  wirklich  meisterhaft  ge= 
löst,  mit  viel  Geduld  und  mit  viel  Liebe,  und 
er  macht  seiner  Familie  und  allen  Besuchern 
viel  Freude  damit.  Kurt  kaufte  sich  vor  zwei 
Jahren  einen  Wellensittich,  dazu  ein  schönes, 
verchromtes  Vogelbauer,  und  er  nannte  den 
neuen  Freund  einfach  und  schlicht  „Peter". 

Peter  sieht  gut  aus,  hat  türkisgrüne  Federn 
mit  dunkelblauen  Überfedern  an  den  Flügeln 
und  am  Schwanz,  dunkle  Tupfen  auf  der  Brust 
und  ein  helles,  zitronengelbes  Köpfchen.  Daß 
Peter  ein  helles  Köpfchen  hat,  das  habe  ich 
jetzt  nach  zwei  Jahren  selbst  festgestellt.  In 
zweijähriger  Arbeit,  in  seiner  Freizeit,  hat  Kurt 


„Der  Wagen  des  Abgeordneten  X.  bitte  zum 
Haupteingang!“  Die  Stimme  aus  dem  Laut- 
sprecher, die  in  der  Fahrbereitschaft  des  Deut- 
schen Bundestages  die  Kraftfahrer  aufruft, 
gehört  Kurt  Hensel.  Er  verlor  im  Kriege  durch 
eine  Mine  beide  Hände  und  beide  Augen,  und 
dazu  auch  seine  Heimat  im  Osten.  In  den  ersten 
Nachkriegs  fahren,  irgendwohin  in  ein  kleines 
Dorf  verschlagen,  hatte  er  alle  Hoffnung  auf 
ein  sinnvolles  Leben  fast  aufgegeben,  Ijis  er 
endlich  diese  sehr  glückliche  Anstellung  im 
Bonner  Bundeshaus  erhielt.  Er  bedient  ein 
Mikrophon,  das  er  mit  seinem  Armstumpf  aus- 
schalten kann,  und  ein  Telefon,  das  an  Stelle 
der  Drehscheibe  zum  Wählen  Hebel  hat.  Der 
Hörer  ist  an  einem  Schwenkarm  in  Kopfhöhe 
montiert.  Foto:  Engels 
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seinen  Peter  so  weit  gebracht,  daß  er  mir  fol= 
gende  Vorstellung  bieten  konnte;  Kurt  kommt 
von  der  Arbeit  nach  Hause  und  klopft  an  der 
Türe  des  Wohnzimmers  an.  „Komm  rein!" 
klingt  es  aus  dem  Vogelbauer.  Er  betritt  das 
Zimmer  und  Peter  sagt:  „Papa,  bist  du  schon 
da?"  und  die  Unterhaltung  läuft  weiter:  „Papa 
da,  Papa  da,  ja,  ja,  ja.  Peter  kommt,  Peter 
kommt,  ja,  ja,  ja",  klingt  es  aus  dem  Bauer. 
Frau  Hensel  öffnet  die  Türe  des  Bauers  und 
Kurt  hält  seinen  Unterarmstumpf  hinein.  Peter, 
holt  Gleichgewicht  und  berührt  mit  den  Krallen 
des  rechten  Beines  den  Stumpf.  Ich  halte  meinen 
Zeigefinger  leicht  gekrümmt  in  das  Bauer,  und 
Peter  faßt  mit  den  Krallen  kurz  zu.  Das  war  die 
Begrüßung. 

„Peter  kommt,  Peter  kommt",  klingt  es  aus 
dem  Bauer,  und  schon  sitzt  er  auf  der  Schulter 
seines  Herrn.  Zum  Essen  bekommt  Kurt  eine 
Besteckprothese  auf  den  Stumpf  gezogen,  und 
Peter  sitzt  dabei  am  liebsten  auf  dem  Stumpf. 
Er  rührt  nichts  an,  nur  wenn  Kurt  ihm  mit  den 
Lippen  ein  Stückchen  Wurst  hinhält,  dann  greift 
er  danach  und  ißt  mit.  Traubenzucker  liebt 
Peter  sehr,  er  nimmt  ihn  Kurt  von  den  Lippen, 
und  immer  wieder  klingt  es  ganz  deutlich: 
„Peter  kommt,  Peter  kommt,  ja,  ja,  ja!" 

Nach  dem  Essen  legt  Kurt  sich  hin,  und  Peter 
sitzt  neben  seinem  Kopfe  auf  dem  Kissen.  Nun 
fängt  der  Unterricht  an  und  Peter  soll  lernen: 
„Peter  Hensel,  Bonn,  Lahnweg  5"  zu  sagen, 
aber  noch  ist  er  über  „Bonn"  nicht  hinaus,  weil 
ihm  die  Luft  ausgeht.  Man  merkt  es  deutlich, 
daß  er  die  Worte  in  einem  Atemzug  sagt,  und 
es  gehört  viel  Geduld  dazu,  dem  Vogel  „peu  ä 
peu"  das  Sprechen  beizubringen.  Kurt  hat  seine 
Freude  daran,  sich  mit  Peter  zu  unterhalten, 
aber  diese  Unterhaltung  ermüdet  sehr.  Wenn 
er  einschläft  und  zu  schnarchen  anfängt,  dann 
reißt  Peter  aus  und  fliegt  in  sein  Bauer.  Bevor 
er  aber  eintritt,  klopft  er  mit  seinem  Schnabel 
am  Blech  an,  und  dann  erst  begibt  er  sich  hinein. 
Auf  dem  Boden  des  Bauers  liegt  ein  kleiner 
Ball,  damit  wird  jetzt  Fußball  gespielt  und  seine 
Freude  darüber  drückt  er  mit  lautem  Lachen 
aus,  was  dem  Lachen  der  Frau  Hensel  sehr 
ähnelt. 


Wenn  Kurt  Hensel  von  seiner  Arbeit  aus  dem 
Bundestagsgebäude  heimkehrt,  dann  unterhält 
er  sich  mit  seinem  kleinen  Peter,  dem  Wellen- 
sittich, wie  mit  einem  alten  Freund.  Peters 
Gelehrigkeit  ist  erstaunlich,  ebenso  die  Geduld 
seines  Herrn.  Bei  seinem  Wellensittich  ver- 
bringt er  manche  Stunde  seiner  Freizeit. 

Foto:  Bundesbildstelle 

Es  ist  eigenartig,  daß  die  Stimme  Peters  bei 
seinen  Reden  genau  so  klingt  wie  die  seines 
Herrn,  und  mit  anderen  unterhält  er  sich  nicht. 
Als  ich  ihn  frage:  „Wie  heißt  du?"  bekam  ich 
keine  Antwort,  versuchte  dann  aber,  die 
Stimme  von  Kurt  nachzuahmen  und  fragte: 
„Bist  du  der  Peter?"  und  prompt  antwortete 
er,  sich  an  mein  Ohr  neigend:  „Ja!" 

Kurt  hat  viel  Freude  an  seinem  Peter,  und  er 
sagte  mir,  daß  er  sich  über  Langeweile  nicht 
beklagenkönne,  solange  er  ihnhabe.  Hans  Tilly 
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Ein  Kriegsblinder  im  Bürodienst 


Ich  werde  häufig  gefragt,  wie  ich  es  als 
Kriegsblinder  fertigbringe,  Büroarbeit  zu  leisten. 
Dann  erzähle  ich  etwa  folgendes:  1945  wurde 
ich  verwundet  und  verlor  das  Augenlicht.  In  der 
ersten  Zeit  nach  der  Verwundung  sah  ich  recht 
trübe  in  die  Zukunft.  Was  würde  ich  anfangen 
können?  Da  erzählte  mir  ein  Arzt  von  der 
Blindenschrift.  Nun  hatte  ich  keine  Ruhe,  bis 
mir  eine  Schwester  eines  Nachbarlazaretts  die 
Blindenschriftzeichen  aufschrieb.  Ich  lernte  Tag 
und  Nacht,  bis  ich  die  Zeichen  beherrschte. 
Dann  bekam  ich  ein  Märchenbuch  von  Ander« 
sen  geliehen,  das  in  Blindenschrift  geschrieben 
war.  Da  begann  ein  mühsames  Buchstabieren. 
Zunächst  begriff  ich  den  Sinn  des  Gelesenen 
kaum,  da  ich  genug  damit  zu  tun  hatte,  nur  die 
Worte  zu  entziffern.  Ganz  langsam  kam  ich 
dann  auch  hinter  den  Sinn  des  Textes. 

Endlich  bekam  ich  eine  Blindenschriftmaschine 
geliehen.  Es  war  eine  Einhändermaschine.  Aber 
was  tat  das?  So  lernte  ich  schreiben.  Bald  war 
ich  so  weit,  daß  ich  zwei  blinde  Kameraden  in 
die  Anfänge  der  Blindenschrift  einweihen 
konnte. 

Später  kam  ich  in  ein  Umschulungslazarett. 
Hier  begann  systematische  Arbeit.  Während  ich 


selbst  „Vollschrift"  unterrichtete,  erlernte  ich  die 
eigentliche  Leseschrift,  die  eine  wesentlich  ver= 
kürzte  Vollschrift  darstellt  und  damit  ein  schnei« 
leres  Lesen  ermöglicht.  Schließlich  erlernte  ich 
die  Deutsche  Einheitsstenografie  für  Blinde  und 
den  Gebrauch  der  Schreibmaschine.  Das  Steno« 
grafieren  geschieht  auf  einer  kleinen  Blinden« 
Schriftmaschine,  die  auf  einem  fortlaufenden 
Papierstreifen  schreibt. 

Da  mußte  ich  die  Ausbildung  unterbrechen 
und  zog  auf  ein  halbes  Jahr  zu  einigen  plasti« 
sehen  Operationen  in  ein  anderes  Lazarett.  Mein 
Stenolehrbuch  und  die  Stenomaschine  nahm  ich 
mit. 

Gegen  Ende  dieser  Lazarettzeit  bekam  ich 
eine  Stelle  als  Stenotypist  in  der  Schreibstube 
des  Landgerichts.  Vierzehn  Tage  nach  meiner 
Entlassung  aus  dem  Lazarett  trat  ich  die  Stel« 
lung  an.  Von  der  Schreibmaschine  wußte  ich 
kaum  mehr  als  die  Lage  der  Tasten.  Zunächst 
ließ  ich  mir  den  Aufbau  und  das  äußere  Gesicht 
eines  Urteils  erklären;  denn  das  Schreiben  von 
Urteilen  nach  Diktat  sollte  meine  Hauptaufgabe 
werden.  Ich  schrieb  mir  alles  auf  und  lernte  die 
Einteilung  auswendig.  Meine  Vorgesetzten  und 
Kollegen  waren  sehr  hilfsbereit  und  geduldig; 


Unbeschwert  spielen  die  Kinder  mit  ihrem  kriegsblinden  Vater,  und  eine  halbe  Stunde  später 
werden  sie  ihn  vielleicht  begleiten  müssen.  Solche  Pflichten  werden  den  Kindern  nicht  sauer, 
aber  dem  Vater  tut  es  manchmal  leid  daß  er  seine  Kinder  vom  Spiel  mit  Altersgenossen 
wegrufen  muß.  Foto:  Ehmann 
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so  war  ich  bald  mit  dem  Nötigsten  vertraut. 
Nach  einer  Woche  Einarbeitung  ging  ich,  recht 
bedenklich  und  unsicher,  wie  es  abgehen  würde, 
zum  erstenmal  zu  einem  als  bärbeißig  bekannt 
ten  Landgerichtsdirektor  zum  Diktat.  Doch  mit 
viel  Eifer  und  gutem  Willen  auf  der  einen  und 
sicher  mit  einiger  Nachsicht  auf  der  anderen  Seite 
ging  es  besser,  als  ich  gedacht  hatte.  Der  Direk= 
tor  und  ich  sind  später  gute  Freunde  geworden. 
Auch  das  Übertragen  des  Diktats  vom  Streifen 
in  die  Schreibmaschine  gelang.  Ein  Kollege  war 
mir  bei  technischen  Schwierigkeiten  behilflich 
und  sah  meine  Arbeiten  auf  Tippfehler  durch. 

Nach  dem  Gelingen  des  ersten  Versuchs  be= 
kam  ich  Mut,  mit  der  Zeit  ging  es  immer  bes= 
ser,  und  ich  hatte  die  Freude,  daß  die  Richter 
mir  gern  diktierten  und  mit  meiner  Arbeit  zu=> 
frieden  waren.  Manchmal  saß  ich  stundenlang 
im  Diktat  und  zog  dann,  alle  Taschen  voll  auf= 


gerollter  Stenostreifen,  zur  Schreibstube  zurück 
zum  Übertragen.  Einige  kleine  Hilfsmittel  er= 
leichterten  mir  die  Arbeit.  So  hatte  ich  auf 
Anregung  eines  blinden  Kameraden  auf  dem 
Deckel  meiner  Stenomaschine  eine  kleine  Buchse 
anbringen  lassen,  in  die  ich  das  untere  Ende 
einer  Aufwickelkurbel  steckte  und  nun  meine 
Streifen  mühelos  aufwickelte.  Von  meinem 
Jungen  hatte  ich  mir  eine  flache  Dose  im  Durch» 
messer  einer  beschriebenen  Stenorolle  herrich» 
ten  lassen.  In  die  Mitte  des  Dosenbodens  kam 
eine  Achse  mit  einem  drehbaren  Kern.  An  der 
Seite  wurde  ein  Schlitz  eingeschnitten.  In  diese 
Dose  kam  meine  beschriebene  Rolle,  deren  Ende 
aus  dem  Schlitz  herausgeführt  wurde.  Dann 
kam  der  Deckel  drauf,  damit  die  Rolle  nicht 
nach  oben  herausrutschen  konnte.  Die  Dose 
stand  links  von  mir  neben  meiner  Schreib» 
maschine.  So  hatte  ich  meinen  Streifen  immer 


Auch  die  Bundestagsabgeordneten  wissen  die  Fähigkeiten  eines  kriegsblinden 
Stenotypisten  zu  schätzen.  Unser  Kamerad  Paul  Müller  steht  im  Bonner  Bundestag  den 
Abgeordneten  zur  Verfügung.  Hier  diktiert  ihm  gerade  Frau  Dr.  Probst,  die  wir  Kriegs- 
blinden zu  unseren  besonderen  Freunden  rechnen  dürfen  und  die  auch  dem  Ausschuß  für 
Krieg sopf erfragen  angehört,  einen  Brief.  Flink  hämmern  die  Finger  auf  der  sechstastigen 
kleinen  Stenomaschine.  Im  Vordergrund  rechts  steht  ein  Diktiergerät,  das  durch  ein  Mikro- 
fon besprochen  werden  kann  und  die  Texte  auf  einer  Platte  festhält.  Foto;  Engels 
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Ein  kleines  Stückchen  — originalgroJS  — aus  dem  Stenostreifen  eines  kriegsblinden  Steno- 
typisten.  Der  Text  wird  mit  den  Fingerspitzen  abgelesen.  Geübte  Punktschriftleser  bringen 
es  auf  ein  Lesetempo,  das  dem  des  gemächlichen  Vorlesens  entspricht.  Die  Niederschrift  er- 
folgt im  gleichen  Tempo  wie  bei  einer  tüchtigen,  sehenden  Stenotypistin.  Foto:  Bavaria 


ordentlich  neben  mir  und  zog  jeweils  nur  soviel 
des  Streifens  aus  der  Dose,  als  ich  gerade  über» 
tragen  konnte. 

Diese  Schreibstubenarbeit  tat  ich  fünf  Jahre. 
Dann  gelang  es  mir,  nach  zahlreichen  Be» 
Werbungen  als  Sachbearbeiter  ins  Jugendamt  zu 
kommen.  Die  Materie  war  mir  an  sich  vertraut. 
Ich  hatte  fünfzehn  Jahre  vorher  bereits  auf 
verwandtem  Gebiet  gearbeitet,  wenn  auch  unter 
ganz  anderen  Umständen,  in  einer  Mittelstadt 
der  Niederlausitz,  während  ich  jetzt  in  einer 
Großstadt  tätig  sein  sollte.  Meine  Behörde  ge» 
währte  mir  eine  ständige  büroerfahrene  weib» 
liehe  Hilfskraft  und  stellte  uns  eine  Schreib» 
maschine  zur  Verfügung.  Die  ersten  vier 
Wochen  benutzte  ich  dazu,  mir  die  wichtigsten 
Gesetze,  Verordnungen  und  Dienstanweisungen 
in  Blindenschrift  zu  übertragen.  Ich  verfüge  über 
eine  ganz  stattliche  Sammlung  solcher  selbst» 
geschriebener  Bücher.  Dann  begann  unter  An» 


leitung  eines  erfahrenen  Kollegen  meine  Ein» 
arbeitung. 

Jetzt  arbeite  ich  schon  eine  ganze  Weile  selb» 
ständig.  Meine  Sekretärin  liest  mir  Akten  und 
Schriftstücke  vor,  und  ich  diktiere  ihr  Ver» 
fügungen  und  Schriftsätze  teils  in  die  Maschine, 
teils  ins  Stenogramm.  Meine  Stenomaschine 
habe  ich  immer  griffbereit  neben  mir,  sei  es 
für  Notizen  bei  Ferngesprächen  oder  zum  Ent» 
Wurf  von  Schriftsätzen.  Meine  Arbeit  befriedigt 
mich.  Die  Zusammenarbeit  mit  meiner  Sekre» 
tärin  hat  sich  eingespielt.  Wichtig  ist,  daß  die 
Hilfskraft  geistig  wendig  und  beweglich  ist  und 
Verständnis  für  die  besondere  Lage  des  blinden 
Mitarbeiters  aufbringt.  Dann  macht  auch  die 
Schreibtischarbeit  eines  Kriegsblinden  keine 
Schwierigkeiten.  Freilich  stellt  sie  an  ihn  er» 
höhte  Anforderungen,  verglichen  mit  der  gleich 
gelagerten  Tätigkeit  eines  Sehenden.  Das  darf 
nie  vergessen  werden,  Bodo  Schütz 
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Der  Mann  am  Studiertisch  lauschte  auf: 
drunten  im  Hof  schwoll  der  Lärm  der  spielen» 
den  Buben  an,  und  er  hörte  die  Stimme  seines 
Jüngsten.  Lächelnd  trat  er  an  das  offene  Fenster 
seiner  Dachstube  und  schaute  hinunter.  Da  sieh 
mal!  Sein  Ulf  hatte  einen  Spatz  gefangen,  die 
Buben  lärmten  und  jauchzten,  sie  gaben  dem 
Sperling  in  der  Hand  des  Spielkameraden  sicht» 
lieh  und  hörbar  den  Vorzug  vor  der  Taube  auf 
dem  Dache.  Nun  berieten  sie,  was  sie  mit  ihm 
machen  sollten.  Der  Lauschende  und  Lächelnde 
vernahm  es  nur  undeutlich,  doch  soviel  wurde 
er  gewahr:  sein  Sohn  hatte  einen  Einfall,  den 
wollte  er  sogleich  ausführen.  Der  Vater  erriet 
zwar  nicht,  was  es  sein  sollte,  aber  da  er  sein 
Kind  kannte,  wußte  er,  daß  es  nichts  Grau» 
sames  war. 

Ulf  verschwand  mit  einem  anderen  Buben  im 
Haus,  die  übrigen  blieben  wartend  auf  dem 
Hof,  und  der  Mann  droben  trat  an  seinen  Stu» 
diertisch  zurück.  Ein  paar  Augenblicke  später 
hatte  er  den  Auftritt  vergessen,  so  ingrimmig 
versenkte  er  sich  wieder  in  die  Blätter,  die  vor 
ihm  lagen.  Abschriften  und  Ausschnitte,  auf» 
geschlagene  Hefte.  Es  waren  ablehnende,  geg» 
nerische  Stimmen  zu  seinem  bisherigen  Werk, 
zu  seinem  Denken  und  Bewerten,  wie  es  sich 
in  seinem  Schrifttum  mitgeteilt  hatte.  Er  mochte 
diese  Stimmen  auch  heute  nicht  überschätzen, 
doch  war  so  etwas  wie  eine  Jubelfeier  zu  be= 
gehen:  der  Ring  der  Ablehnung  und  Anfein» 
düng  war  nunmehr  geschlossen,  er  paßte  nie» 


manden  mehr,  und  die  Zünttler  alter  Anschau» 
ungen  waren  einig  darin,  daß  er  abgetan  wer» 
den  mußte,  vor  allem  als  Dilettant.  Der  Mann 
lächelte.  Fünfzig  Jahre  nach  ihrem  Tode  gaben 
nicht  wenige  dieser  Außenseiter  und  Dilettan» 
ten  nicht  wenigen  Zünftlern  zu  leben. 

Drunten  schwoll  wieder  der  Lärm  der  Buben 
an,  und  der  Mann  trat  abermals  ans  Fenster. 
„Jetzt  laß  ich  ihn  aus!"  rief  sein  Ulf.  „Ölfarbe? _ 
Nöö,  wo  denkst  du  hin!  Is  nur  'n  büschen 
Schlämmkreide,  Mutti  hatte  sie  vom  Aus» 
bessern  in  der  Küche.  Das  geht  auch  wieder 
runter,  is  nur  für  'n  Spaß!  — Achtung!"  Und 
der  weiße  Sperling  flog,  etwas  taumelig  zuerst, 
dann  purrte  er  sich  zurecht  und  schoß  gerade» 
Wegs  in  eine  Schar  seiner  Sippe.  Die  schwirrte 
mit  schrillem  Getschilpe  auf,  er  folgte  ihr.  Ein 
paar  Augenblicke  schwärmten  und  lärmten  sie 
jenseits  des  Firstes  hin,  dann  kehrten  sie  mit 
dem  Weißen  zurück,  und  da  sah  man  auch 
schon,  daß  sie  ihn  verfolgten,  weil  sie  ihn  er» 
kannt  hatten:  ein  Sperling  wie  sie,  aber  anders, 
ein  Gezeichneter,  nicht  braun  und  grau  wie  alle, 
ein  Besonderer,  ein  Unheilsträger  und  Zau» 
berer,  ein  Hohn  auf  die  Spatzenheit! 

Die  Buben  schrien  auf,  aber  es  geschah  in 
Sekundenschnelle,  und  da  war  nichts  mehr  zu 
scheuchen  und  zu  retten;  der  Mann  droben  sah 
besser  als  sie,  was  sich  drüben  auf  dem  Pult» 
dach  abspielte:  mit  wütendem  Gekreisch  wir» 
beite  das  Spatzenvolk  um  den  einen,  hieben  die 
Nächsten  auf  ihn  ein,  drängten  sich  alle,  die 
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Nächsten  zu  sein  und  auf  ihn  einzuhauen,  — 
durch  das  Geschrei  drangen  die  Schreie,  die 
überschrillen  des  Geweißten,  die  gekreideten 
Federn  stäubten  und  stoben,  die  Schnäbel,  die 
Krallen  hieben  und  hackten  und  rissen,  — und 
nun  würgten  sie  die  Leiche,  ein  blutiges  Klümp» 
chen,  an  den  Rand  des  Daches  und  über  die 
Rinne,  und  sie  schlug  gleich  einem  kleinen 
Stein  auf  die  Tenne  des  Hofes. 

Sein  Büblein  weinte  auf,  er  und  die  Gespie» 
len  hielten  einen  scheuen  Bogen  um  den  so  un» 
vermutet  eingekehrten  Tod;  dann,  während  die 
Sperlinge  droben  noch  lärmend  einander  recht» 
gaben  und  ihrer  Empörung  kein  Ende  machen 
wollten,  rannten  die  Kinder  plötzlich,  wie  auf 
ein  Befehlswort,  davon. 

Eine  Weile  später  tröstete  in  der  Dachstube 
der  Vater  den  kleinen  Sohn.  „Natürlich  hast  du 
das  nicht  gewollt!"  sagte  er.  „Tu  sowas  nicht 
wieder!  Kein  Mensch  darf  sowas  tun;  nur  der, 
der  alles  darf.  Denk  an  was  anderes,  Kind! 
Sieh  her,  die  vielen  Blätter  — hier  sind  die 
heftigen  Stimmen  vieler  gegen  einen  nieder» 
geschrieben.  Jetzt  verstehst  du  es  noch  nicht, 
aber  ich  heb  es  dir  auf  . . ."  Und  nachdem  er 
dem  Kind  eines  der  großen  Bücher  mit  den 
märchenhaften  und  abenteuerlichen  Bildern  hin» 
gelegt  hatte,  räumte  er  alles,  was  da  auf  dem 
Schreibtisch  ausgebreitet  lag,  in  eine  Mappe  zu» 
sammen;  auf  die  schrieb  er:  „Für  meinen  Sohn 
Ulf  zu  späterem  Nachlesen.  Am  Tage  des 
weißen  Sperlings." 

Der  Beschützer 

5s  ist  schon  einige  Jahre  her,  und  damals 
war  mein  Freund  Hermann  noch  ein  kleiner 
Bub  von  fünf  oder  sechs  Jahren.  Er  war  sehr 
ritterlich  und  fühlte  sich  stets  als  mein  Be» 
Schützer.  Eines  Tages  wollte  ich  in  den  Garten 
gehen,  weil  die  Sonne  schien  und  weil  es  Früh» 
ling  war.  Schon  am  Hauseingang  schob  sich 
eine  kleine  Hand  in  die  meine  und  ein 
Stimmchen  fragte:  „Darf  ich  dich  in  den  Garten 
führen?"  Wir  gingen  also  zusammen.  Der 
kleine  Mann  gab  sorgsam  auf  alle  Hindernisse 
acht  und  brachte  mich  zu  einer  Bank  am  äußer» 
sten  Ende  des  Gartens.  Dort  blieb  er  zunächst 
neben  mir  stehen  und  plauderte  über  dies  und 
das.  Aber  dann  hörten  wir  auf  der  hinter  uns 
vorbeiführenden  Straße  große  Jungen  schreiend 
hin»  und  herlaufen.  Offenbar  hatte  mein  Freund 
üble  Erfahrungen  mit  diesen  Gesellen  gemacht, 
denn  er  wurde  merklich  unruhig.  Noch 
schwankte  er  zwischen  seiner  Beschützerpflicht 


Walter  Mellmann:  „Frierende  Kinder“ 


mir  gegenüber  und  dem  Verlangen,  sich  selbst 
zu  erhalten.  Die  Stimmen  kamen  bedenklich 
nahe.  Da  siegte  der  Selbsterhaltungstrieb.  Her» 
mann  kletterte  hastig  in  eine  leere  Brunnen» 
tonne  dicht  bei  meiner  Bank.  Und  vom  Grunde 
der  Tonne  hörte  ich  die  etwas  hohl  klingende 
Stimme  meines  kleinen  Freundes:  „Brauchst 
gar  keine  Angst  zu  haben,  ich  beschütze  dich 
schon!"  Christa  Küttner 


Unsere  Schulbücher  — Freunde  für  das  Lehen 
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Der  kriegsblinde  Töpfer  Konrad  Kotz  an  der 
Töpferscheibe.  Er  gibt  einer  kleinen  Vase  die 
letzten  Feinheiten  des  Rillenornaments. 


Unter  dem  Fuß  einer  formschönen,  lindgrün 
schimmernden  Vase,  an  deren  Bauch  sich  feine 
plastische  Rillen  emporziehen,  kann  man  fol= 
genden  Stempel  lesen:  „Konrad  Kotz,  Kriegs» 
blinden  werkstätte  für  Kunst»  und  Kleinkeramik, 
Landshut/Bayern,  Gehringstr.  4."  Ein  kriegs» 
blinder  Töpfer  also!  Schon  im  alten  Griechen» 
land  hat  es  blinde  Töpfer  gegeben,  und  in  der 
Tat  ist  dieses  Handwerk,  eben  weil  es  ein  echtes 
„Hand"»Werk  ist,  ein  dankbares  Gebiet  für 
Blinde.  Daß  es  dennoch  nur  sehr  wenige  blinde 
Töpfer  in  Deutschland  gibt,  ist  nur  darauf  zu» 
rückzuführen,  daß  ein  überaus  harter  Konkur» 
renzkampf  und  die  erheblichen  organisato» 
rischen  und  wirtschaftlichen  Ansprüche  bei  der 
Einrichtung  einer  Werkstatt  schon  jedem  sehen» 
den  Töpfer  schwer  zu  schaffen  machen.  So  hat 
zwar  mancher  Kriegsblinde  eine  Ausbildung 
zum  Töpfer  begonnen  oder  sogar  auch  abge» 


schlossen,  ist  aber  mit  dem  Vorhaben,  eine 
eigene  Werkstatt  zu  gründen,  gescheitert. 

Dieser  Konrad  Kotz  muß  also  schon  ein  tüch» 
tiger  Mann  sein,  wenn  er  es  geschafft  hat;  er 
muß  eine  unerbittliche  Energie  haben  und  er 
muß  von  seinem  Handwerk  wirklich  etwas  ver» 
stehen.  Jene  Vase,  die  wir  in  der  Hand  halten, 
ist  auffallend  schön,  sie  ist  formgerecht  in  Maß 
und  Profil  und  hat  eine  feine  persönliche  Note, 
die  dem  späteren  Besitzer  das  Stück  sicherlich 
liebwerden  läßt. 


Aus  einem  Tonkloß  wächst  die  Vase 


Ein  Zufall  gab  uns  dann  Gelegenheit,  diesen 
kriegsblinden  Töpfer  kennenzulernen  und  bei 
der  Arbeit  in  seiner  eigenen  kleinen  Werkstatt 
zu  beobachten.  Alle  Arbeiten  verrichtet  er  ohne 
fremde  Hilfe,  nur  beim  Glasieren  muß  seine 
Frau  einspringen.  Rasch  dreht  sich  die  Töpfer» 
scheibe,  und  aus  einem  Klumpen  Ton  formen 
die  geschickten  Finger  zunächst  so  etwas  wie 
einen  breitwandigen  Becher,  und  aus  dem  Becher 
wächst  ein  steiler  Zylinder  empor,  immer  be= 
herrscht  von  den  tastenden  und  formenden  Fin» 
gern  des  Töpfers.  Er  scheint  seine  innere  Ruhe 
und  Sicherheit  auf  den  Ton  zu  übertragen,  der 
inmitten  der  rotierenden  Scheibe  steht.  Eine 
Hand  greift  ins  Innere  des  Zylinders,  die  andere 
wird  formend  von  außen  angesetzt,  der  Zylinder 
erhält  jetzt  eine  bauchige  Rundung  und  wird 
oben  schließlich  zu  einer  schmalen  Halsöffnung 
zusammengedrückt  — schon  ist  die  Grundform 
der  Vase  zu  erkennen.  Die  Fingerspitzen  geben 
dem  Fuß  und  der  Öffnung  noch  die  letzte  Fein» 
heit. 

Endlich,  als  die  Scheibe  sich  nicht  mehr  dreht, 
wendet  sich  Konrad  Kotz  uns  zu,  und  er  bealit» 
wortet  uns  vielerlei  Fragen.  Zögernd  erzählt  er 
uns  schließlich  auch  seine  Lebensgeschichte,  die 
wohl  auch  für  manch  anderes  Kriegsblinden» 
Schicksal  bezeichnend  sein  mag.  Früher  — und 
das  heißt  bei  Kriegsblinden  immer  „als  ich  noch 
sehen  konnte"  — ist  er  von  Beruf  Bildhauer  ge» 
wesen.  Er  hatte  seinen  Beruf  sehr  geliebt,  viel» 
leicht  schon  deshalb,  weil  er  ihn  nicht  ohne 
Kämpfe  durchsetzen  konnte.  Das  alles  schien 
vorbei  zu  sein,  als  er  im  Februar  1943  bei  Char» 
kow  als  Zugführer  einer  Aufklärungsabteilung 
durch  Geschoß»  und  Steinsplitter  sein  Augen» 
licht  verlor.  Gleichzeitig  wurde  die  rechte  Hand 
durchschossen.  In  einem  Lazarett  in  Krakau 
mußte  das  rechte  Auge  entfernt  werden.  Eine 
Operation  des  linken  Auges  verlief  erfolglos, 
und  der  verbliebene  Lichtschein  auf  diesem 
Auge,  der  anfangs  immer  wieder  Hoffnungen 
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Wollstoffe  für  Damen»  und  Kinderkleidung 

einfarbig  und  bunt  gewebt 

H.  F.  SCHSFER,  (16)  Schlüchtern 
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nährte,  schwand  mehr  und  mehr,  bis  er  ganz 
verlosch.  Nach  der  endgültigen  Ausheilung  in 
einem  Wiener  Lazarett  begann  dort  auch  die 
blindentechnische  Umschulung,  vor  allem  eine 
Einführung  in  die  Punktschrift  und  in  das 
Schreiben  auf  einer  normalen  Schreibmaschine. 

„Aus  den  Scherben  einen  Krug  machen" 

„Ich  glaubte",  so  erzählt  Konrad  Kotz  weiter, 
„die  Welt  müßte  mich  in  meiner  Dunkelheit  er= 
drücken,  und  immer  schwerer  lastete  auf  meiner 
Seele  die  Frage  nach  meiner  Zukunft.  Die  innere 
Wendung  brachte  mir  ein  Genesungsurlaub  i-i 
meiner  oberschlesischen  Heimat.  Meine  erste, 
so  gefürchtete  Begegnung  mit  meinen  Plastiken, 
das  frühere  Ringen  in  den  vertrauten  Räumen 
für  meine  Kunst  — es  riß  mir  die  Wunden  von 
neuem  auf.  Oftmals  schlich  ich  mich  unbemerkt 
in  mein  Zimmer  und  betastete  immer  länger 
meine  früher  geschaffenen  Plastiken  und  Reliefs. 
Immer  wieder  verweilte  ich  dann  bei  meinem 
Lieblingswerk,  einer  kleinen  Plastik,  die  ein 
hockendes  Mädchen  mit  ihrem  zerbrochenen 
Krug  darstellte.  Ihr  Glück,  mein  Glück  war  wie 
die  Scherben  zerbrochen  . . . Da  kam  ich  auf  die 
Idee,  die  Scherben  wieder  zu  formen  und  einen 
Krug  daraus  zu  machen.  So  entschloß  ich  mich, 
Keramiker  zu  werden.  Das  war  die  letzte  und 
vielleicht  die  wichtigste  Begegnung,  die  ich  mit 
meinen  Plastiken  hatte.  All  das,  was  ich  vor 
dem  Krieg  oder  auch  während  eines  Front= 
Urlaubs  geschaffen  habe,  ist  verlorengegangen, 
bis  auf  ein  Reliefporträt  meiner  Mutter. 

Ich  begann  also  mein  Leben  sozusagen  von 
vorne.  Ich  fand  verständnisvolle  Berufsberater, 
die  mein  Vorhaben  förderten.  Zunächst  lernte 
ich  Lesen  und  Schreiben,  und  zwar  sehr  gründ= 
lieh,  also  auch  Kurz=  und  Schnellschrift  der 
Blindenpunktschrift,  damit  ich  mir  bei  der  Aus= 
bildung  Vorträge  mitschreiben  konnte.  Ich 
wollte  nämlich  die  Staatliche  Fachschule  für 
Keramik  in  Bunzlau  besuchen.  Noch  vier  andere 
Kriegsblinde  begannen  dort  zusammen  mit  mir 
die  Ausbildung.  Aber  das  war  ausgerechnet  im 
Januar  1945,  und  schon  nach  vier  Wochen  war 
es  vorbei,  wenigstens  fürs  erste.  Als  Flüchtling 
landete  ich  mit  meiner  Schwester  in  Schwaben. 
Eine  sehr  einsame,  sehr  böse  Zeit  begann. 


Aber  in  meiner  Einsamkeit  begann  ich  wieder 
zu  modellieren,  anfangs  ganz  zaghaft,  aber  es 
machte  mir  mehr  und  mehr  Freude  und  gab  mir 
neuen  Mut.  Ich  modellierte  in  Wachs  Reliefs, 
den  Kopf  eines  toten  Kriegers,  einen  Christus= 
köpf  und  anderes.  Gleichzeitig  bemühte  ich  mich 
immer  wieder,  an  der  Staatlichen  Fachschule  für 
Keramik  in  Landshut  anzukommen.  Vergeblich! 
Erst  als  ich  mich  mit  meinen  Arbeiten  an  das 
Bayerische  Kultusministerium  wandte,  klappte 
es.  Man  zeigte  dort  ein  sehr  einsichtsvolles  Ent= 
gegenkommen,  und  so  konnte  ich  im  Jahre  1947 
meine  Ausbildung  an  der  Fachschule  in  Lands= 


Konrad  Kotz  hat  sich  mit  viel  Energie  eine 
eigene  Werkstatt  mit  einem  kleinen  elek- 
trischen Brennofen  erkämpft.  Mit  Geschick 
füllt  er  selbständig  den  engen  Raum  des 
Ofens,  wie  er  überhaupt  alle  Arbeiten  selb- 
ständig verrichtet.  Nur  beim  Glasieren  hilft 
ihm  seine  Frau.  Fotos  (2):  Wagner 
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hut  aufnehmen  und  nach  zwei  Jahren  erfolg= 
reich  abschließen.  Geradezu  mit  Begeisterung 
habe  ich  gelernt,  aber  ich  nahm  die  Fachlehrer 
nicht  etwa  mehr  in  Anspruch  als  die  sehenden 
Schüler.  Freidrehen,  Gipswerkstatt,  Brenntech= 
nik  und  Technologie,  das  waren  meine  Haupt= 
fächer." 

Sein  Glück;  die  schöpferische  Tätigkeit 

Der  kriegsblinde  Töpfer  will  sich  wieder  sei= 
ner  Arbeit  zuwenden  und  legt  jinen  Brocken 
Ton  auf  die  Scheibe.  Wir  sind  aber  noch  neu= 
gierig,  denn  wir  wissen:  mit  der  Ausbildung  ist 
es  beim  Töpfer  nicht  getan.  Die  Werkstatt  muß 
geschaffen  werden,  ein  elektrischer  Brennofen, 
wie  er  dort  drüben  steht,  gehört  dazu,  und 
schließlich  auch  der  Verkauf,  der  Kundenkreis. 

„Um  meinen  kleinen  Brennofen  habe  ich 
lange  kämpfen  müssen",  so  hören  wir,  „erst 
1952  gelang  es,  ihn  zu  beschaffen.  Aber  zuvor 
schon  hatte  mir  die  Hauptfürsorgestelle  in 
Augsburg,  die  sich  sehr  um  die  berufliche  För= 
derung  der  Kriegsblinden  in  Schwaben  bemüht. 


bei  der  Einrichtung  der  Werkstatt  geholfen.  Eine 
schöne  Reihe  von  Jahren  hat  es  gedauert,  bis 
ich  soweit  war,  wie  ich  heute  bin.  Was  ich  am 
meisten  aufbringen  mußte,  das  war  eigentlich 
dies:  Geduld  und  Hartnäckigkeit." 

Und  wieder  dreht  sich  die  Scheibe,  und  wie= 
der  formen  die  Hände  aus  dem  unansehnlichen 
Lehmkloß  ein  Gefäß  von  edler  Form.  Eine  ganze 
Anzahl  davon  steht  rings  zum  Trocknen  auf 
den  Brettern.  Wenn  die  Krüge  und  Vasen  „leder= 
hart"  sind,  also  noch  nicht  spröde=trocken,  wer= 
den  sie  zur  Nachbearbeitung  noch  einmal  auf 
die  Scheibe  gestellt.  Bis  zu  30  cm  hoch  sind 
einige  der  Vasen.  Daneben  sehen  wir  schöne 
Schalen,  Krüge  mit  geflochtenem  Henkel,  Wand= 
teller,  Hängeampeln  und  Schatullen.  Es  ist  dem 
Töpfer  anzumerken,  wie  ihm  die  Arbeit  Freude 
macht  und  wie  es  ihh  innerlich  beglückt,  wieder 
schöpferisch  tätig  sein  zu  können.  „Mein  Beruf 
füllt  mich  völlig  aus",  sagt  er,  „und  ich  bin 
innerlich  wieder  ganz  ausgeglichen,  seit  meine 
Hände  wieder  etwas  schaffen  können,  etwas 
eigenes,  woran  andere  Menschen  dann  Freude 
haben." 


Merke  Dir  das  dreifach:  „P" 

PLASTIK-BABr  — unzerbrechlich  1 Jahr  Garantie 

PUPPEN  — wasserbeständig 

PREH! 


Preh- Werke,  Abt.  Spiel  waren,  Bad  Neustadt/Saale 


Wie  ein  Kriegsblinder  Schi  laufen  kann 


Im  Juli  1944  verlor  ich  in  Rußland  links  das 
Augenlicht,  Oktober  1951  erblindete  auch  das 
rechte  Auge.  In  einsamen  Stunden  suchte  ich 
mit  der  neuen  Lage  fertig  zu  werden.  Die  ganze 
sichtbare  Welt  war  mit  einem  Schlage  unter= 
getaucht.  Vom  Berufe  angefangen  schrieb  ich 
ab,  was  mir  lieb  und  wert  im  Leben  war,  eins 
ums  andere,  und  zurück  blieb  ein  kleiner  Rest 
von  meinem  bisherigen  Leben.  Da  fielen  mir 
meine  Brettln  ein,  meine  braven,  treuen  Berg= 
kameraden.  Spät  hatten  wir  uns  kennen» 
gelernt,  ich  war  schon  gegen  vierzig  gewesen, 
und  anfangs  konnten  wir  uns  gar  nicht  ver= 
stehen.  Einer  von  uns  war  eigenwillig.  Zu 
meinem  Glück  erkannte  ich  bald,  daß  die  Ur= 
Sache  dieses  Mißverstehens  nicht  bei  ihnen, 
sondern  bei  mir  lag,  und  ich  ließ  mir  das  von 
ihnen  auf  der  abgebrettelten  Übungswiese  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  einbläuen.  Mein 
unermüdlicher  Eifer  wurde  bald  belohnt.  Meine 
Brettln  erschlossen  mir  die  Wunder  der  weißen 
Hochgebirgswelt.  Querung  der  Silvretta  von 
der  Heidelberger  Hütte  bis  zum  Madlener  Haus 
mit  den  üblichen  Gipfelbesteigungen,  Schi» 
Wanderung  durch  die  Dolomiten  von  Cortina 
d'Ampezzo  bis  ins  Grödnertal,  Fahrten  im 
Ortlergebiet  mit  Besteigung  der  Königsspitze, 
zweimalige  Überquerung  der  Hohen  Tauern  — 
all  das  waren  zauberhafte  Erlebnisse. 

Mit  Wehmut  gedachte  ich  dieser  schönen 
Bergerlebnisse.  Was  sollte  nun  mit  meinen 
Schiern  werden?  Da  fiel  mir  ein,  daß  ich  einmal 
des  Nachts  bei  heftigem  Schneetreiben  eine 
Gruppe  Schifahrer  zu  einer  Hütte  führte.  Da» 
mals  konnten  mir  die  Augen  nicht  helfen,  son» 
dem  ich  mußte  mich  ganz  auf  das  Gefühl  meiner 
Füße  verlassen.  Eine  vollkommen  ebene  Schnee» 
fläche,  keine  Spur  von  einem  Weg.  Meine  ganze 
Aufmerksamkeit  galt  dem  Widerstand  unter 
den  Schiern.  Ich  kam  häufig  vom  Wege  ab,  was 
ich  aber  bald  daran  merkte,  daß  der  Untergrund 
weicher  war.  Durch  vorsichtiges  Seitwärtstreten 
gelang  es  mir  aber  immer  wieder,  den  Weg 
zu  finden.  Dieser  Anstieg  mit  angespannter 
Aufmerksamkeit  war  sehr  anstrengend,  aber 
wir  kamen  wohlbehalten  zur  Hütte,  wo  wir 
nicht  zuletzt  wegen  des  mitgebrachten  Rot» 
Weines  mit  lautem  Hallo  begrüßt  wurden. 

Wenn  ich  damals  den  Weg  ohne  Hilfe  der 
Augen,  nur  auf  das  Gefühl  in  den  Beinen  mich 
verlassend,  machen  konnte,  so  müßte  ich  doch 
auch  jetzt  einer  frischen  Schispur  folgen  kön» 
nen!  Einen  Hang  herünterf ähren,  der  ständig 
seinen  Fallwinkel  ändert  und  eine  entspre» 
chende  Vorlage,  d.  h.  Verlagerung  des  Schwer» 
Punktes,  verlangt,  davon  konnte  zwar  wohl 
keine  Rede  mehr  sein.  Aber  „Schi  gehen" 
müßte  ich  doch  können?  Ich  brauchte  nur 
jemanden,  der  vor  mir  die  Spur  zog,  denn  dieser 
zu  folgen  müßte  mit  etwas  Übung  zu  treffen 


sein.  Na,  und  einen  möglichst  gleichmäßigen 
Hang  müßte  man  eigentlich  auch  abfahren 
können,  natürlich  langsam  . . . 

Und  eine  weitere  Überlegung:  Als  ich  nach 
meiner  totalen  Erblindung  das  erste  Mal  auf 
dem  Korridor  des  Spitals  am  Arme  meiner 
Schwester  spazieren  ging,  war  mir,  als  ginge 
ich  auf  einem  ganz  schmalen  Felsgrat  oder 
Firnkamm.  Meine  einzige  Verbindung  mit  der 
ganzen  Umgebung  bestand  nur  in  der  kleinen 
Fläche  der  beiden  Schuhsohlen.  Immer  mußte 
ich  an  die  Glocknerscharte  zwischen  Klein» 
glockner  und  Großglockner  denken.  Zu  beiden 
Seiten  die  gähnende  Tiefe,  so  ging  ich  gegen 
eine  schwarze  Wand.  Mit  Schiern  an  den  Füßen 
ist  meine  Berührungsfläche  mit  dem  Boden  auf 
ein  Vielfaches  vergrößert  und  mehr  als 
einen  Meter  vor  mir  sind  die  Schispitzen,  was 
mir  ein  gesteigertes  Gefühl  der  Sicherheit  geben 
mußte,  da  diese  ja  zuerst  auf  ein  im  Wege 
stehendes  Hindernis  stoßen.  Außerdem  habe 
ich  zwei  Schistöcke,  die  eine  weitere  Verbin» 
düng  mit  dem  Boden  darstellen.  Auf  Schiern 
herumzuwandern  mußte  also  weit  leichter  sein, 
als  zu  Fuß  wandern.  Allerdings  braucht  man 
dazu  einen  Führer  oder  Begleiter.  Diesen  fand 
ich  in  Gretl,  einer  Schikameradin  von  früher. 


Wenige  Wochen  nach  meiner  Entlassung  aus 
dem  Spital  traf  ich  mit  Gretl  in  Tirol  ein,  und 
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der  erste  Versuch  begann.  Natürlich  nicht 
so  „Hui  übern  Hang".  Ich  wies  Gretl  an, 
mit  den  gewohnten  raumgreifenden  Schritten 
eine  Spur  zu  ziehen.  In  dieser  hielt  ich  mich, 
während  sie  plaudernd  voranschritt.  Ich  hatte 
nur  auf  die  Richtung  zu  achten,  aus  der  die 
Stimme  kam,  und  darauf,  was  mir  das  Gefühl 
der  Beine  über  die  Unterlage  unter  den  Schiern 
sagte.  Sofort  fühlte  ich,  wenn  ich  einmal  aus 
der  Spur  kam.  Wieder  in  sie  hineinzukommen 
gelang  mir  meist  rasch.  Nach  einiger  Zeit  be= 
gann  ich  zu  variieren.  Ich  verließ  die  Spur,  ging 
einmal  rechts,  einmal  links  hinter  meiner 
Führerin,  dann  wieder  neben  ihr.  Wenn  ich 
hörte,  daß ‘ich  mich  von  ihr  entfernte,  korri= 
gierte  ich  meine  Richtung.  Gretl  schilderte  mir 
die  Gegend  so  anschaulich,  daß  ich  mir  von  ihr 
ein  Bild  machen  konnte.  Wie  viele  Gebirgsland= 
schäften  hatte  ich  doch  auf  meinen  Bergfahrten 
kennengelernt!  In  Wirklichkeit  sah  die  Gegend 
wohl  ganz  anders  aus,  als  ich  sie  mir  vor= 
stellte,  ich  möchte  sagen,  wie  ich  sie  sah,  aber 
dieser  Gedanke  störte  mich  gar  nicht.  Nach 
kurzer  Rast  bei  einer  Heuhütte  schafften  wir 
auf  dem  Heimweg  in  unseren  Übungen  dadurch 
Abwechslung,  daß  meine  Führerin  die  Rich= 
tung  öfters  änderte,  Ecken  oder  Bogen  machte. 
Auch  das  ging  ganz  gut,  und  hochbefriedigt 
stiegen  wir  beim  Gasthaus  „Zur  kühlen  Rast" 
in  den  Autobus,  nicht  ohne  zuvor  unseren  ersten 


Übungstag  mit  einem  Enzian  begossen  zu 
haben. 

Nächsten  Morgen  zogen  wir  wieder  los.  Wir 
sprachen  absichtlich  weniger,  und  ich  orientierte 
mich  nach  dem  Rauschen  der  Schier,  dem  Ge= 
räusch,  das  sie  beim  Gleiten  im  Schnee  ver= 
Ursachen.  Dann  übernahm  ich  die  Führung  und 
zog  in  dem  unschuldigen  Schnee  eine  neue 
Spur.  Hie  und  da,  wenn  es  nötig  war,  gab  mir 
Gretl  kurze  Anweisungen.  So  z.  B.  wenn  es  galt, 
einem  Baum  auszuweichen,  oder  mich  durch 
ein  Gattertürl  durchzulotsen.  Auf  unserer 
Wanderung  kamen  wir  zu  einem  Hügel,  den 
ich  im  Treppenschritt  hinanstieg.  Es  war  ein 
eigenartiges  Gefühl  für  mich,  als  die  Brettln 
plötzlich  zu  gleiten  begannen  zur  ersten  Fahrt 
ins  Dunkle.  Im  ersten  Moment  war  ich  etwas 
unsicher,  doch  gleich  hatte  ich  die  nötige  Vor= 
läge  und  schon  hörte  ich:  „Hu=u!"  Da  in  meiner 
Fahrtrichtung  ein  kleiner  Hügel  lag,  hatten 
wir  verabredet,  daß  mir  Gretl  ihn  eine  Schilänge 
vorher  mit  diesem  Zuruf  ankündigte.  Wenn 
auch  nicht  in  sicherer  Fahrt,  so  kam  ich  doch 
gut  über  ihn  hinweg  wie  über  einen  zweiten, 
von  dessen  Existenz  ich  gar  keine  Ahnung  hatte. 
Es  war  ja  keine  lange  Abfahrt,  nur  zwanzig 
Meter  mag  sie  gewesen  sein.  Aber  ich  war  über 
sie  sehr  stolz  und  freute  mich  nicht  minder  als 
damals,  als  wir  nach  der  Abfahrt  vom  Groß= 
glockner  auf  der  Pasterze  Rast  hielten.  Zur 
Rast  war,  allerdings  jetzt  kein  Grund.  Immer 
wieder  stapfte  ich  den  Hügel  hinauf  und  fuhr 
ab.  Ohne  „Hu=u"  steckte  es  mich  anfangs  in 
den  Schnee  hinein.  Aber  das  konnte  mir  nichts 
anhaben.  Unermüdlich  übte  ich,  um  mich  an 
das  ungewohnte  Gefühl  des  Gleitens  in  die 
dunkle  Leere  zu  gewöhnen. 

Nächsten  Morgen  wanderten  wir  zu  einer 
ziemlich  steilen  Wiese.  Während  meine  Be= 
gleiterin  unten  blieb,  stieg  ich  den  Waldrand 
entlang  hinauf  und  versuchte  die  erste  größere 
Abfahrt.  Natürlich  hatte  ich  mich  zuerst  ver= 
gewissert,  daß  ich  einen  flachen  Auslauf  hatte. 
Ich  glaubte  schon  zu  stehen  und  wollte  die 
Stöcke  einsetzen,  da  hätte  ich  beinahe  das 
Gleichgewicht  verloren,  denn  ich  war  noch  in 
Fahrt.  Dem  Sehenden  ist  es  selbstverständlich, 
daß  er  weiß,  ob  er  noch  in  Fahrt  ist  oder  schon 
steht.  Dies  sagt  ihm  der  Blick  auf  seine  Um= 
gebung.  Gegenstände  kommen  auf  ihn  zu  und 
ziehen  an  ihm  vorbei.  Verändert  sich  seine 
Umgebung  nicht  mehr;  dann  weiß  er,  daß  er 
steht.  Der  Blinde  dagegen  merkt  nur  an  dem 
Luftzug,  dem  Fahrwind,  daß  er  in  Bewegung 
ist.  Ist  aber  die  Fahrt  so  langsam,  daß  der 
Fahrwind  nicht  mehr  zu  fühlen  ist,  glaubt  er 
zu  stehen.  Wieder  war 'ich  um  eine  Erfahrung 
reicher  geworden.  Nun  fuhr  ich  den  Hang  von 
der  anderen  Seite  ab.  Das  wiederholte  ich  mehr= 
mals.  Das  war  schon  eine  Fahrt  gewesen!  Und 
wenn  mich  jemand  vom  Tale  aus  beobachtet 
hätte,  niemals  wäre  ihm  der  Gedanke  gekom= 
men,  daß  der  Schifahrer  da  oben  blind  sein 
könnte. 
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Hatte  es  anfangs  angestrengter  Aufmerksam» 
keit  bedurft,  der  Spur  meiner  Führerin  zu 
folgen  oder  die  von  mir  gewünschte  Stellung 
zu  ihr  einzuhalten,  so  fiel  mir  das  mit  jedem 
Tag  leichter.  Auf  Eindrücke,  die  mir  das  Gefühl 
in  den  Beinen  oder  das  Gehör  vermittelten, 
folgte,  ohne  daß  diese  erst  im  Bewußtsein 
registriert  wurden,  fast  schon  automatisch,  die 
Reaktion  in  Form  der  nötigen  Korrektur  meines 
Verhaltens.  Im  Stehen  mit  Spitzkehre  wenden, 
das  ging  wie  beim  Sehenden.  Als  Mittel  zur 
Richtungsänderung  aus  langsamer  Fahrt  konnte 
nur  der  gute,  alte,  beinahe  vergessene  Stemm» 
bogen  sich  eignen.  Dieser  mußte  allerdings 
jetzt  unter  den  geänderten  Verhältnissen  ein 
wenig  geübt  werden.  Obwohl  ich  mir  dessen 
bewußt  war,  daß  der  „Schwung"  oder  „Tempo» 
Schwung"  als  Mittel  zur  Richtungsänderung  für 
einen  Blinden  nicht  in  Frage  kam,  so  versuchte 
ich  doch  am  letzten  schönen  Tage  einzelne 
Schwünge  nach  beiden  Seiten.  Hereinbrechen» 
des  Tauwetter  machte  uns  nach  den  vierzehn 
Tagen  den  Abschied  von  den  Bergen  leichter. 

Ein  Hochgefühl  der  Befriedigung  erfüllte 
mich  auf  der  Heimfahrt.  Ich  hatte  die  Richtig» 
keit  meiner  vielfach  belächelten  Behauptung 
bewiesen,  daß  ein  Blinder  auch  noch  Schi  laufen 
kann.  Dr.  Ernst  Fischer  (Wien). 


Eine  Abfahrt  ins  Dunkle  und  Ungewisse  hin- 
ein — ober  der  Kriegsblinde  genießt  sie  wie 
ein  kleines  Fest:  hier  hat  er  sich  die  Freiheit 
der  Bewegung  zurückerobert. 


Die  deutend  ausgestreckte  Hand  kann  der  kriegsblinde  Skifahrer  zwar  nicht  sehen,  wohl 
aber  sieht  er  in  seinem  Innern  das  Bild  der  Landschaft.  Er  baut  es  sich  wie  aus  kleinen 
Mosaiksteinchen  auf,  nicht  nur  aus  den  Worten  seiner  Begleiterin,  sondern  auch  aus  vielerlei 
anderen  Wahrnehmungen.  Entscheidend  aber  ist  das  schildernde  Wort.  Die  Frauen  von 
Kriegsblinden  müssen  es  geschickt  und  mit  System  anwenden  können,  wenn  sie  ihrem  Mann 
ein  plastisches  Bild  vermitteln  wollen.  Beide  Fotos  zeigen  den  Autor  unseres  Berichts. 
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Die  Hände  des  kriegsblinden  Bauern 

Die  Hände  des  kriegsblinden  Bauern  befühlen 
liebevoll  und  aufmerksam  die  Ähren. 

Viele  Bauern  in  Nord  und  Süd  kehrten  aus  dem 
Krieg  erblindet  heim.  Sie  sind  nach  Kräften 
auf  ihren  Höfen  weiterhin  tätig  und  handhaben 
mit  Geschick  auch  manche  Maschinen. 

Unter  den  gleichen,  großen  Händen  des  Vaters 
ist  der  Stammhalter  kaum  wiederzufinden.  Die 
Hände  tragen  nicht  nur,  sie  fühlen  auch.  So  ist 
der  kriegsblinde  Bauer  glücklich,  wenn  er  sei- 
nen Jungen  auf  dem  Arm  hat. 

Fotos  (2):  Dau 


Ein  weiter  Weg 

Vom  Bleibergwerk  zum  Landratsamt 

Nur  wer  sich  selbst  aufgibt,  ist  verloren.  Das 
darf  als  Motto  für  das  Leben  wohl  eines  jeden 
Kriegsblinden  gelten.  Manche  unter  ihnen  hat 
das  Schicksal  hart  geschlagen,  aber  sie  beugten 
sich  dem  Schicksal  nicht.  Ein  Beispiel  dafür  ist 
der  Weg  eines  jetzt  Dreißigjährigen: 

Georg  Karl  wurde  1923  geboren,  und  zwar 
als  der  Älteste  von  fünf  Geschwistern  aus  dem 
Hof  des  Bauern  Karl  in  Haid  bei  Hörrmanns= 
dorf,  Kreis  Parsberg.  Er  lebte  und  schaffte  als 
junger  Mann  still  und  fleißig  im  elterlichen  An= 
wesen.  Beide  Eltern  leben  heute  noch.  Bis  ihn 
im  April  1943  der  Krieg  fortriß.  Der  Infanterist 
Georg  Karl  aus  Haid  in  der  Oberpfalz  sah  die 
Tschechoslowakei,  er  lernte  Rußland  kennen  . . . 
Baranovice,  Sardinien,  Italien.  Leichte  Ver= 
wundung.  Lazarett  am  Gardasefe. 

Dann:  Das  Katastrophenjahr  1945  ist  da. 
Prag,  Jägerndorf,  Troppau  — das  sind  jetzt  die 
Stationen,  die  er  durchläuft.  Georg  Karl  ist  ein 
kleiner  Landser  in  der  großen  Armee.  Olmütz, 
Deutschbrod  . . . hier  sagt  der  Iwan  „Uhrrrr!" 

Georg  Karl  wird  sein  Gewehr,  seine  Uhr  und 
noch  einiges  andere  los.  Mit  Zehntausenden 
tritt  er  den  Hungermarsch  nach  Preßburg  an. 
Aus  dem  Bauernsohn  aus  der  Oberpfalz  wurde 
ein  Kriegsgefangener.  Und  aus  dem  Kriegs^ 
gefangenen  wurde  ein  Sklave,  ein  Arbeitskuli. 
Am  15.  Juli  1945  gräbt  er  zum  erstenmal  im 
südsibirischen  Bergwerk  nach  Blei. 

' Georg  Karl  ist  klein,  hart  und  zäh.  Er  schuftet 
im  Stollen  an  vorderster  Stelle.  Er  erfüllt  seine 
Norm.  Er  arbeitet  gut  und  macht  auch  seine 
Prozente. 

Ein  seltener  Fall:  Georg  Karl  verbrachte  lange 
Zeit  in  einem  Arbeitslager  in  Südsibirien.  Mit 
den  Nebenlagern  gerechnet,  bezifferte  sich  die 
Belegung  mit  5000  deutschen  Arbeitssklaven  im 
Jahre  1945.  Davon  kehrten  am  9.  August  1949 
noch  i6oo  nach  Frankfurt/Oder  zurück  . . . 

Mit  dem  Wort  „tragisch"  soll  man  sparsam 
umgehen.  Doch  kommt  einem  dieses  Wort  un= 
willkürlich  über  die  Lippen.  Der  Bauernsohn 
aus  der  Oberpfatz  hat  durchgehalten.  Lager= 
gerüchte  wissen  schon,  daß  der  Heimattrans= 
port  zusammengestellt  wird.  Auch  Georg  Karl 
hofft.  Er  bangt,  er  wartet  und  er  hofft.  Er  ist 
klein,  zäh  und  hart.  Da  kniet  er  im  Stollen, 
ganz  vorne.  Mit  dem  Preßlufthammer  lockert  er 
das  Gestein.  Plötzlich  passiert  es  — er  stößt 
auf  eine  Mine  . . . 

Wenige  Minuten  später  wird  ein  Geschlage= 
ner  aus  dem  Schacht  getragen,  der  Kopf  ist  ver= 
sengt,  die  Zähne  sind  ausgebrochen,  das  rechte 
Auge  ist  weggerissen  und  das  linke  ist  blind. 
Das  geschah  am  28.  Mai  1949. 

Um  den  Bauernsohn  aus  der  Oberpfalz  ist 
es  dunkel  geworden.  Für  immer  hat  er  sein 
wertvollstes  Gut,  das  Augenlicht,  verloren. 
Georg  Karl  ist  blind.  Wenige  Wochen  später 
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wird  er  entlassen.  Was  soll  man  auch  mit  einem 
blinden  Arbeitssklaven?  Ein  Kamerad  aus 
Oberbayern,  der  mit  Georg  Karl  zur  Entlassung 
gelangt,  macht  sich  aus  dem  kleinen  Umweg 
über  die  Oberpfalz  nichts.  Er  liefert  den  blin= 
den  Kameraden  am  30.  August  1949  bei  den 
Eltern  in  Haid  ab. 

Georg  Karl  ist  nicht  der  Mann,  der  mit  dem 
Schicksal  hadert.  Er  überläßt  auch  nicht  das 
weitere  Leben  der  Fürsorge.  Eine  Kette  von 
ärztlichen  Hilfeleistungen  beginnt.  Man  tut 
alles,  was  in  den  Kräften  eines  geschickten 
Arztes  liegt. 

Es  beginnt  in  der  Universitätsklinik  Erlan» 
gen.  Ohne  Erfolg.  Ein  Spezialist  in  Bamberg 
gibt  sich  große  Mühe.  Drei  Operationen  am 
verbliebenen  Auge  werden  durchgeführt.  Aber 
nur  ein  schwaches  Resultat  kann  erzielt  wer= 
den.  Ein  schwacher  Schimmer  kann  erlangt 
werden.  Georg  Karl  ist  nun  so  weit,  daß  er 
wenigstens  zwischen  Tag  und  Nacht  unter= 
scheiden  kann.  Aber  nicht  mehr.  Er  ist  gerade 
noch  in  der  Lage,  eine  hellbrennende  Zimmer= 
lampe  als  Lichtquelle  unterscheiden  zu  können. 
So  wird  es  nun  auch  — im  günstigsten  Falle  — 
für  die  Zukunft  bleiben  . . . 

In  Tegernsee,  im  Umschulungsheim  für 
Blinde,  werden  Bürstenhandwerker,  Tele= 
fonisten,  Stenotypisten  und  Masseure  aus= 
gebildet.  Dahin  geht  nun  Georg  Karl.  Er  läßt 
sich  umschulen  und  geht  mit  eiserner  Energie 
ran.  Tastende  Finger  erlernen  das  Geheimnis 


der  Blindenschrift.  Es  kostet  unerträglich  viel 
Geduld  und  Zähigkeit,  aber  er  hält  durch.  Aus 
der  Stenomaschine,  die  Georg  Karl  bedient, 
quillt  unter  seinen  Händen  der  schmale  Streifen 
mit  den  Wunderzeichen,  die  ihm  den  Weg  zur 
Welt  erschließen.  Georg  Karl  wird  Telefonist. 

Zur  Tüchtigkeit  und  Zähigkeit  des  Jung= 
bauern  aus  der  Oberpfalz,  der  sich  vom  Schick= 
sal  nicht  zerbrechen  ließ,  fügt  sich  das  Glück. 
In  Landrat  Dr.  Schedl  findet  sich  der  Mann, 
der  zu  einem  Blinden  „ja"  sagt.  Die  Fernsprech= 
Vermittlung  im  Landratsamt  Neumarkt  wird  für 
ihn  auf  Blindentastenzeichen  umgestellt.  An 
Stelle  des  aufleuchtenden  Lämpchens  wird  ein 
kleiner  Stift,  nicht  stärker  als  ein  Streichholz, 
ausgelöst,  den  der  Blinde  hört  und  greift.  Schräg 
gegenüber  dem  Amtsgebäude  hat  der  neueTele= 
fonist  eine  kleine  Wohnung  bezogen.  Er  wird 
sehr  bald  die  paar  Schritte  allein  ohne  Be= 
gleitung  hinüber=  und  herübergehen  können. 

Das  Glück  war  ihm  noch  weiter  hold.  Seit 
dem  31.  Dezember  1952  ist  Georg  Karl  glück= 
lieber  Ehemann.  Er  hat  eine  liebevolle  Frau  ge= 
funden.  Georg  Karl  kann  sie  weder  sehen  noch 
kann  er  wahrnehmen,  wie  seine  Frau  die  kleine 
Wohnung  sauber  und  ordentlich  hält.  Aber  sehr 
dankbar  spürt  er  die  wohltuende  Atmosphäre, 
die  ihn  jetzt  umgibt.  Der  Kriegsblinde  hat  das 
Leben  gemeistert  und  — das  Glück  hat  ihn 
nicht  ganz  verlassen.  Der  Mann,  der  im  süd= 
sibirischen  Stollen  das  Augenlicht  verlor,  ist 
eigentlich  erst  jetzt  richtig  heimgekehrt.  5e. 
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Der  Rückfällige 


Kein  Tropfen  geht  daneben,  und  das  Glas  ist 
genau  und  gut  gefüllt,  obwohl  der  Wirt,  nichts 
sehen  kann.  Josef  Berning  überrascht  seine 
Gäste  immer  wieder  mit  der  Sicherheit  und 
Selbständigkeit  seines  Tuns. 


Im  Weinkeller  hat  jede  Sorte  ihren  bestimm- 
ten Platz,  und  die  Weinmarken  sind  zur  Vor- 
sicht an  den  Regalen  in  Blindenschrift  ver- 
zeichnet. Nur  selten  aber  braucht  der  Wirt  die 
Schrift  abzutasten.  Er  weiß  auch  im  Keller 
genau  Bescheid. 


Wie  blau  ist  der  Himmel,  wie  tiefblau  und 
weich,  so  sammetfarbenblau.  Da  steht  in  ihrer 
gewaltigen  Pracht  eine  Sonne  am  Himmel,  von 
der  die  Menschen  um  diese  Mittagsstunde 
durchdrungen  sind,  denn  ihre  Lieder  sagen  es, 
die  sie  singen.  Und  dort  ist  der  Mond  zur 
gleichen  Stunde  am  Himmel,  schwachsilbern 
nur,  aber  voll.  Durch  diese  frühling=sommer= 
liehe  Blütenlandschaft  fährt  der  Autobus,  und 
das  leuchtende  Grün  der  Wiesen  zieht  vorbei, 
Quadrate  und  Rechtecke  frischer,  schwarzer 
Erde,  und  jetzt  wieder  sjnd  es  rosa  ApfeU 
blüten  und  Berge.  Und  die  Mandoline  im  In= 
nern  des  Wagens  klimpert  weich,  und  irgend= 
wo  das  Wimmern  einer  Mundharmonika. 

Dir,  du  Glücklicher,  der  du  das  siehst,  du  — 
nimm  dein  Herz  in  die  Hand  und  sei  dankbar! 

Schau,  da  fährt  ein  eleganter,  großer  Reise= 
bus  durch  diese  Märchenlandschaft,  und  Kriegs= 
blinde  erleben  dieses  stets  wechselnde  Pano= 
rama,  betrachten  es  mit  ihren  Augen,  mit  den 
Augen,  die  sie  sich  von  ihren  Frauen  geliehen 
haben,  und  mit  den  Augen,  die  ein  Blinder  tief 
im  Innern  hat. 

Warum  muß  man  rückfällig  werden?  Hier 
spricht  ein  Rückfälliger;  denn  ich  bin  nicht  mit= 
gefahren.  Und  warum  nicht? 

Warum  nicht ich  bin  nicht  mitgefahren, 

weil  ich  meinen  feigen  Tag  habe.  Weil  mir  die 
Stimmen  der  Sehenden,  der  begleitenden  Frauen 
und  Männer  in  den  Ohren  sind,  allzu  deutlich, 
allzu  gewiß.  Die  staunenden  Ausrufe  fürchte 
ich,  dieses  „Ahl",  dieses  „Ohl",  dieses  genieße= 
rische  Raunen,  das  den  Motor  übertönt.  Ja,  ja! 
Ich  gebe  es  zu,  ich  fürchte  den  Schmerz  des 
Verzichtenmüssens. 

In  meinem  Zimmer  sitze  ich  also,  wieder  rück= 
fällig  geworden,  unabgefunden,  schicksals= 
hadernd  und  Ekel  in  der  Brust  vor  — vor,  ja  — 
vor  wem  eigentlich?  Meiner  Frau,  meinen  Kin= 
dem,  auch  ihnen  ist  diese  Fahrt  vorenthalten, 
mißgönnt  durch  mich.  Es  ist  nicht  dieses  Mal 
nur  so,  bewahre,  es  kann  das  nächste  Mal  ge= 
nau  so  sein.  Aber  in  meinem  Sessel  zu  Hause 
erlebe  ich  in  Gedanken,  wie  sie  dem  Bus  ent= 
steigen,  und  weiß,  wie  voll  ihr  Herz  ist,  auch 
wenn  die  Augen  aus  totem  Glas  sind.  Das  rück= 
fällige  Ich  kennt  das  gut,  und  nun,  wo  sich  der 
Abend  zeigt,  sind  die  Gedanken  bei  ihnen,  und 
so  ist  das  oft.  Daheim  sitzen  sie  wieder,  das 
Herz  voll  Überschwang  und  Frohsinn,  voll  der 
Lauterkeit  einer  frohsinnerfüllten  Seele. 

Wie  allein  ist  der  Rückfällige  jetzt,  der  feige 
Rückfällige,  der  Egoistische.  Es  ist  gut  bis= 
weilen,  daran  zu  denken,  daß  sich  Schweres  un= 
endlich  leicht  tragen  läßt,  wenn  doch  alle  das 
gleiche  Los  tragen. 

Die  Mandoline,  die  Mundharmonika,  ich 
höre  sie  klingen,  ich,  der  Rückfällige,  und  das 
gewaltige,  flimmernde  Sternenmeer  muß  wie= 
der  einmal  Balsam  sein,  aber  auch  das  Quaken 
der  Frösche  in  den  Tümpeln.  John  Warncke 
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V 


Der  Wirt  „Zur  Klinke" 


„Wenn  Sie  einen  Kriegsblinden  kennenlernen 
wollen,  der  mit  dem  Leben  fertig  wird  wie  ein 
Sehender,  dann  besuchen  Sie  Josef  Berning,  den 
Wirt  ,Zur  Klinke'  in  Coesfeld!"  Das  hatte  mir 
Dr.  Heinrich  Donner  gesagt,  der  Referent  für 
Schwerbeschädigte  bei  der  westfälischen  Haupt= 
fürsorgestelle.  Als  ich  die  Gaststube  betrat, 
ahnte  ich  nicht,  daß  der  Mann,  der  da  an  der 
Theke  ein  Bier  nach  dem  anderen  zapfte,  „mein 
Mann"  war. 

Ich  merkte  es  erst,  als  ich  ihn  vojn  Tisch  aus 
eine  Weile  beobachtet  hatte.  Nicht  an  der  Art, 
wie  er  einschenkte  — bei  keinem  Glas  lief  der 
edle  Gerstensaft  über,  und  jedes  Schnapspinn= 
ken  war  bis  zum  Meßstrich  genau  gefüllt  — , 
nur  die  Narben  seines  Kopfes  deuteten  auf  sein 
Schicksal  hin.  Die  größte  Überraschung:  Kaum 
hatte  ich  mein  Glas  geleert,  da  rief  er  herüber: 
„Noch  ein  Bier?" 

Nachher  saß  er  an  meinem  Tisch  und  erzählte. 
„Die  meisten  Leute  glauben,  ich  sähe  doch  noch 
etwas.  Nein,  das  stimmt  nicht.  Es  hat  lange  ge= 
dauert,  bis  ich  mich  wieder  so  in  die  Welt  hin= 
eingefunden  habe,  daß  mir  alles,  was  ich  will, 
gelingt."  Und  wie  war  das  eben  mit  meinem 
leeren  Glas?  wollte  ich  wissen.  „Als  Sie  es  hin= 
setzten,  habe  ich  am  Klang  gehört,  daß  es  leer 
war",  entgegnete  er.  „Gehör=  und  Tastsinn  sind 


bei  Blinden  ja  viel  stärker  ausgeprägt  als  bei 
Sehenden." 

Einen  weiteren  Beweis  dafür  lieferte  er,  als 
neue  Gäste  hereinkamen  und  ihm  „Tag,  Jopp!" 
zuriefen.  Er  brauchte  nicht  lange  zu  überlegen, 
dann  grüßte  er  wieder:  „Tag,  Franz!  Tag, 
Rudi!"  Zwischendurch  stand  er  auf,  ging  in  den 
Nebenraum,  fragte  die  Gäste,  ob  sie  zufrieden 
seien,  und  lenkte  plötzlich,  als  es  zog,  seine 
Schritte  zur  Tür.  Kein  Fremder  hätte  geglaubt, 
daß  da  ein  Blinder  ginge;  völlig  unauffällig 
griffen  die  Hände  zur  Orientierung  nach  Stühlen 
und  Tischen. 

Bestellt  ein  Gast  -eine  Flasche  Zeltinger 
Schloßberg  oder  Trittenheimer  Altärchen,  so 
steigt  Josef  Berning  in  den  Keller.  Die  i8  Stufen 
braucht  er  gar  nicht  mehr  zu  zählen,  die  hat  er 
im  Gefühl.  Und  an  den  neun  Ecken,  um  die  er 
herum  muß,  hat  er  sich  nur  im  Anfang  ge= 
stoßen.  Der  Weinkeller  ist  völlig  „durchorganU 
siert",  jede  Sorte  hat  ihren  bestimmten  Platz. 
Weil  die  Weine  aber  oft  wechseln  und  der  Wirt 
auch  nicht  alles  im  Kopf  behalten  kann,  hat  er 
die  Marken  zur  Vorsicht  an  den  Regalen  in 
Blindenschrift  verzeichnet. 

Jede  Gastwirtschaft  lebt  von  der  Ordnung. 
Josef  Bernings  Lokal  vor  allem.  Glas  oder 


„Bitte  sehr,  Franz  — dein  Bier!“  Der  kriegsblinde  Wirt  kennt  seine  Stammgäste  — und  es 
sind  viele  — sofort  an  der  Stimme  und  bedient  sie  selbst.  Jeder  Schritt  im  Lokal  ist  ihm 
vertraut.  Die  Gäste  sehen  in  ihm  nicht  in  erster  Linie  den  Kriegsblinden,  sondern  den  Wirt, 
den  Freund,  den  Plauderer.  Das  ist  der  Wunsch  jedes  Kriegsblinden:  daß  der  Sehende  in 
ihm  nicht  immer  nur  den  Blinden  sieht,  und  daß  der  Sehende  ihm  mit  der  gleichen  Selbst- 
verständlichkeit begegnet  wie  jedem  anderen  Menschen.  Übrigens  ist  es  an  dem  Foto  inter- 
essant und  typisch,  daß  der  Kriegsblinde  mit  der  tastenden  Linken  ganz  unauffällig  einen 
Kontakt  zu  dem  Gast  sucht.  Gleich  wird  er  sagen:  „Willst  du  dir  nicht  den  Mantel  ausziehen?“ 

Fotos  (3):  Claus  Bohls 
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Flasche  am  falschen  Ort  auf  der  Theke,  das  darf 
bei  ihm  nicht  Vorkommen,  und  es  kommt  auch 
nicht  vor,  wie  das  Personal  versichert.  Der  Chef 
könnte  sonst  sehr  ungemütlich  werden;  denn 
er  merkt’s  ja  doch.  „Welche  Blamage,  wenn  ein 
Gast  Overstolz  verlangt  und  ich  statt  dessen 
Eckstein  oder  Red  Rock  aus  dem  Schrank  hole", 
fügte  er  hinzu.  Daß  er  Geld  annimmt  und  wech= 
seit,  versteht  sich  am  Rande.  Papiergeld  läßt 
sich  allerdings  nicht  unterscheiden;  da  fragt  er 
dann,  wenn  es  ein  Fremder  gab,  den  Kellner 
oder  die  Frau  in  der  Küche,  was  er  in  der  Hand 
habe. 

Josef  Berning  schlägt  nicht  nur  jedes  Faß  Bier 
selbst  an,  kümmert  sich  nicht  nur  um  Heizung, 


Kühlmaschine  und  alles  andere,  was  mit  der 
Technik  zusammenhängt,  er  begutachtet  auch 
die  Baupläne  für  sein  Haus.  1950  wurde  der 
Umbau  des  Gasthofes  vollzogen,  nach  seinen 
Angaben.  Es  ist  ein  schönes,  gemütliches  Lokal 
geworden,  das  man  im  ganzen  Münsterland, 
sogar  im  Kohlenpott  kennt.  Eines  Tages  wird 
es  noch  größer  und  schöner  sein. 

„Als  mich  im  Dezember  1942  bei  Stalingrad 
ein  Bombensplitter  traf,  hätte  ich  nie  geglaubt, 
daß  ich  das  Leben  wieder  meistern  würde", 
bekennt  der  blinde  Wirt.  Energie  ist  eben  alles. 
Mancher  andere  Kriegsblinde,  der  verzagen 
wollte,  hat  Sich  an  ihm  ein  Beispiel  genommen. 

K.  H.  H. 


Kriegsblinde  erzählen: 

Der  Spuk  aus  der  Hosentasche 


Nun  mußte  ich  wieder  zur  Schule  gehen,  ob» 
wohl  ich  doch  schon  so  alt  war  wie  unser  Leh= 
rer  selbst.  Warum  gerade  ich?  dachte  ich  und 
nahm  mir  vor,  so  wenig  wie  möglich  am  Un= 
terricht  teilzunehmen,  denn  meine  Klassen- 
kameraden waren  alle  noch  in  kurzen  Hosen 
und  hatten  Kindergesichter.  Sie  lasen,  rechne» 
ten  und  schrieben,  was  unser  alter  Lehrer  ver= 
langte,  und  manches  Schimpfwort  durchhallte 
das  Klassenzimmer.  Ich  sah  inzwischen  gemüt» 
lieh  zum  Fenster  hinaus  und  sah,  wie  sich  die 
Spatzen  auf  unserem  alten  Schulhof  um  Brot» 
re^te  zankten.  Die  alten  Kastanienbäume 
waren  auch  noch  immer  da  und  sogar  die  fest» 
stehenden  Turngeräte  von  einst . . . 

Da  rief  plötzlich  der  Lehrer  meinen  Namen 
und  forderte  mich  auf,  ein  Kapitel  aus  der 
Harzreise  von  Heinrich  Heine  zu  lesen.  Hein» 
rieh  Heine?  dachte  ich  — da  kenne  ich  doch  nur 
die  Gedichte,  die  Lorelei  und  Belsazar! 

„Wird's  bald!"  drohte  der  Lehrer. 

Dabei  hatte  ich  doch  das  Büch  von  der  Harz» 
reise  gar  nicht  mitgebracht,  es  stand  ja  zu 
Hause  im  Bücherschrank  . . . 


Da  fiel  mir  ein,  daß  ich  ja  gänzlich  blind  bin 
und  somit  nicht  lesen  konnte,  und  ich  sagte 
das  unserem  Lehrer. 

„Ja,  mein  Bürschchen",  sagte  der  Lehrer  und 
strich  mit  seiner  weichen  Hand  über  meinen 
schon  stark  gelichteten  Scheitel,  der  aber  auch 
nicht  mehr  genau  festzustellen  war,  „dann 
wirst  du  eben  aus  deinem  Punktschriftbuch 
lesen!" 

Heimlich  ärgerte  ich  mich,  daß  ich  ihm  nun 
das  von  der  Erblindung  im  Kriege  gesagt 
hatte,  denn  ich  hatte  zwar  die  Punktschrift  er» 
lernt  — im  letzten  Jahr,  ehe  ich  zur  Schule 
mußte  — , hatte  aber  diese  Punkte  aus  meiner 
Fibel  alle  so  ganz  lose  in  die  Hosentasche  ge» 
steckt  wie  winzige  Murmeln. 

Jetzt  ging  der  Lehrer  zum  offenen  Klassen» 
fenster,  und  die  Klassenkameraden,  die  alle 
noch  sehr  jung  aussahen  und  wohl  noch  nie 
mit  dem  Rasierpinsel  in  Berührung  gekommen 
waren,  grienten  mir  zu  und  freuten  sich  öffen» 
bar  über  meinen  zwar  guten  Einfall,  der  aber 
nun  ein  Reinfall  für  mich  geworden  war. 

Indessen  nahm  der  Lehrer  ein  Stück  von  der 
Tafelkreide  und  warf  es  wütend  nach  den  strei» 
tenden  Spatzen  dort  auf  dem  Hof,  damit  sie 
ruhig  sein  sollten.  Dann  trat  er  vom  Fenster 
zurück  und  wieder  zu  mir.  Indessen  hatte  ich 
in  meinen  tiefen  Hosentaschen  gekramt  und 
eine  ganze  Handvoll  dieser  winzigen  Punkt» 
schrift»Punkte,  die  nur  so  groß  wie  Stecknadel» 
köpfe  waren,  auf  den  Tisch  gestreut.  Der  Leh» 
rer  sah  sich  das  Häufchen  an  und  fragte:  „Ist 
das  alles,  was  du  gelernt  hast?" 

„Nein",  sagte  ich,  und  holte  aus  der  Tiefe  der 
Tasche  noch  mehrere  Hände  voll  solcher 
Punkte  heraus  und  streute  sie  auf  den  Tisch. 
„So,  die  genügen,  mein  Sohn",  sagte  der  Leh» 
rer,  ,;und  nun  lies  mal  in  Punktschrift,  weil  du 
ja  nicht  sehen  kannst." 

Jetzt  aber  kam  ich  in  Verlegenheit,  denn  die 
Harzreise  konnte  ich  ja  nicht  auswendig,  die 


hatte  ich  nur  mal  so  flüchtig  gelesen  zu  Hause, 
und  so  sagte  ich:  „Die  Harzreise  haben  wir  in 
der  Schule  hoch  nicht  gelernt,  denn  die  gibt  es 
nur  in  Kurzschrift,  und  Kurzschriftpunkte  habe 
ich  heute  nicht  bei  mir!" 

Der  Lehrer  sah  mich  so  komisch  an,  als  glaube 
er  es  nicht  recht  und  sagte:  „Dann  wollen  wir 
mal  sehen,  was  du  in  der  anderen  Hosentasche 
hast!" 

Ich  faßte  bereitwillig  hinein  und  holte  Str^ch= 
hölzer  und  eine  zerdrückte  Zigarette  hervor 
und  reichte  alles  dem  Lehrer.  Der  war  aber  gar 
nicht  böse  darüber  und  sagte:  „Na,  rauch  man 
selber,  bist  ja  auch  im  Krieg  gewesen  so  wie  ich 
und  darfst  schon  rauchen." 

Ich  rauchte  nun  und  siebte  mit  einer  Hand 
immer  meine  Punktschrift=Punkte  durch  die 
Finger.  Danach  aber  mußte  ich  dennoch  lesen 
und  legte  mühsam  immer  einen  dieser  winzigen 


Punkte  neben  den  anderen.  Dann  entwischten 
mir  wieder  einige  der  Miniatur=Erbsen,  und  ich 
langte  mir  andere  aus  der  Hosentasche  und  las 
dabei  aus  dem  Gedächtnis  Belsazar  — und 
sonderbar,  ich  kannte  das  ganze  Gedicht  sehr 
gut,  so  daß  selbst  der  Lehrer  erstaunt  war.  Es 
blieb  ihm  aber  doch  imnaer  wieder  ein  Rätsel, 
wie  ich  aus  diesen  winzigen  Punkten  aus 
meiner  Hosentasche  das  Gedicht  von  Heinrich 
Heine  lesen  konnte,  und  so  sagte  ich  ihm:  „Man 
muß  dazu  erst  blind  sein,  denn  sonst  kann  man 
so  etwas  Mühsames  nie  erlernen." 

Draußen  ertönte  die  Schulglocke,  und  die 
Stunde  v\'ar  beendet.  Oder  klingelte  mein 
Wecker?  Ich  erwachte,  und  zwar  mit  einem 
Gefühl  der  Erleichterung.  Zur  Beruhigung  griff 
ich  noch  vom  Bett  aus  zu  einem  Punktschrift» 
buch.  Wie  gut!  Die  Punkte  saßen  fest! 

Fritz  Bloch 


Einiges  aus  der  Geschichte  der  Zigarre  und  des  Rauchens 


Ein  rätselhaftes  Laster,  diese  Raucherei!  Alle 
anderen  Genüsse  lassen  sich  einigermaßen  ver= 
ständlich  machen,  das  Weintrinken  etwa  oder 
die  Liebe  zu  einem  Mokka.  Warum  raucht  man? 
Die  einen  tun  es  zur  Entspannung,  die  anderen 
gerade  umgekehrt  zur  Anspannung,  zum  För= 
dem  der  Konzentration.  Die  Geschmackswerte 
des  Qualms,  den  man  einzieht,  sind  undefinier» 
bar  und  umstritten,  die  Wirkung  ebenso.  Und 
Millionen  von  Menschen  rauchen.  Eine  Massen» 
Suggestion?  Offenbar  handelt  es  sich  beim  Rau» 
eben  vornehmlich  um  psychische  Vorgänge.  Der 
unruhige,  nervöse  Mensch  der  Gegenwart  hat 
in  der  rasch  verglimmenden  Zigarette  so  etwas 
wie  einen  Partner,  der  die  Unrune  bestätigt  und 
neue  Unruhe  nötig  macht.  Die  Zigarette  lenkt 
den  Menschen  von  sich  ab  und  wird  auf  diese 
Weise  zu  einem  Motor.  Es  ist  erstaunlich,  wie» 
viel  Auftrieb  eine  Zigarette  geben  kann.  Jeder 
Soldat  wird  sich  daran  erinnern,  wie  wichtig  es 
war,  daß  Zigaretten  nach  vorn  kamen.  Zigaret» 
ten  waren  wichtiger  als  Verpflegung.  Gab  es 
Zigaretten,  so  war  der  Krieg  noch  zu  gewinnen. 
Gab  es  keine  mehr,  so  war  alles  aus.  Viele 
Momente  mögen  hier  mitgespielt  haben,  bis 
hin  zu  dem  freundlichen  Gefühl,  durch  die 
Zigarette  in  der  Hand  einen  Rest  des  privaten 


Daseins  zurückgewonnen  und  um  sich  auf» 
gebaut  zu  haben. 

Von  ganz  und  gar  anderer  Art  ist  die  Zigarre. 
Sie  lenkt  den  Menschen  nicht  von  sich  ab,  sie 
ist  kein  Motor.  Sie  wendet  den  Menschen  viel» 
mehr  sich  selber  zu,  widerspricht  aller  Nervosi» 
tät,  verlangt  Ruhe  und  gibt  deshalb  auch  Ruhe, 
ja,  Behagen,  vielleicht  schon  deshalb,  weil  sie 


131 


9* 


nicKt  so  winzig  und  flüchtig  und  spielerisch  ist 
wie  die  Zigarette.  Man  kann  daher  auch  nicht 
in  jeder  Situation  eine  Zigarre  rauchen,  und  das 
wiederum  bewahrt  den  Zigarrenraucher  davor, 
ein  Süchtiger  und  Abhängiger  zu  werden.  Aber 
— ob  Zigarre,  ob  Pfeife  oder  Zigarette  — man 
macht  blauen  Dunst,  und  nicht  selten  ist  schon 
behauptet  worden,  daß  der  Hauptgenießer  beim 
Rauchen  das  Auge  sei,  das  die  Kringel  und  fei= 
nen  Schleier  des  Rauches  verfolge. 

So  konnte  es  in  den  ersten  Nachkriegsjahren 
geschehen,  daß  der  Antrag  eines  Bezirks  des 
Kriegsblindenbundes,  man  möge  doch  für  die 
Weihnachtsfeier  eine  Sonderzuteilung  von 
Rauchwaren  gewähren,  mit  der  Begründung  ab= 
gewiesen  wurde:  Kriegsblinde  können  doch  den 
Rauch  gar  nicht  sehen!  Nun,  es  gibt  Kriegs= 
blinde,  die  sehr  genießerische  Raucher  sind,  und 
wir  gönnen  ihnen  ihr  kleines  Vergnügen. 

Jene  enttäuschende  Abweisung  vollzog  sich 
ausgerechnet  in  der  Nähe  des  westfälischen 
Städtchens  Bünde,  also  in  der  deutschen 
Zigarrenstadt.  Allerdings  war  damals  in  den 
ersten  Nachkriegsjahren  die  Zigarre  dort  be= 
sonders  kostbar  geworden,  sie  war  die  übliche 
Währung.  All  die  vielen  Zigarrenarbeiter  — 
meist  sind  es  Frauen  — erhalten  ein  Deputat  in 
Form  von  Zigarren  . . . 

Aber  es  sei  hier  nicht  von  dieser  Entwürdi= 
gung  der  Zigarre  die  Rede.  Viel  interessanter 
und  schöner  sind  die  glücklicheren  Zeiten.  Seit 
wann  kennt  man  den  Tabak  und  woher?  Natür= 
lieh,  er  ist  ein  Geschenk  Amerikas,  genauso  wie 
die  Kartoffel.  Die  heimkehrenden  Entdeckungs= 
fahrer  aus  der  Zeit  des  Kolumbus  erzählten, 
daß  sie  bei  den  Indianern  etwas  ungemein 


„Der  Genießer“,  so  lautet  die  Unterschrift 
dieser  etwa  im  Jahre  1880  entstandenen  Zeich- 
nung. Den  „Halbstarken'^  machte  damals  wie 
heute  das  Rauchen  nur  dann  Spaß,  wenn  sie 
dazu  ein  Publikum  halten,  das  ihre  Männlich- 
keit bewunderte. 


'S-'., 


Bismarck  mußte  — ähnlich  wie  Churchill  heut- 
zutage — seiner  Zigarren  wegen  immer  wieder 
einigen  Spott  über  sich  ergehen  lassen.  Selbst 
seine  berühmten  drei  Haare  wurden  auf  dieser 
Karikatur  von  1878  nicht  vergessen.  Sie  zeigt 
Bismarck  eng  verbunden  mit  dem  Abgeord- 
neten Laske,  im  Hintergrund  „Fortschritts- 
spitzen“. 

Wunderliches  beobachtet  hätten:  ein  getrock= 
netes  Kraut,  von  den  Indianern  „Tobacco"  ge= 
nanht,  sei  mit  einem  Maisblatt  umwickelt  und 
zu  einem  Röllchen  geformt  worden,  an  einem 
Ende  angezündet  und  zum  Glimmen  gebracht, 
mit  dem  anderen  in  den  Mund  gesteckt  worden, 
um  den  Rauch  einzuziehen  — nein,  das  war 
wirklich  nur  bei  Wilden  möglich!  Nun,  zunächst 
wurde  der  Tabak  auch  nur  als  Zierpflanze  nach 
Europa  gebracht  — das  war  1515  — , und  zwar 
nach  Spanien,  wo  sie  auch  als  Heilmittel  Ver= 
Wendung  fand.  Im  Jahre  1560  kam  die  fremd= 
artige  Pflanze  durch  den  französischen  Ge= 
sandten  in  Lissabon  nach  Frankreich.  Der  Ge= 
sandte  hieß  Nicot,  und  die  Pflanze  wurde  nach 
ihm  Nicotina  genannt.  Wenn  dieser  sicherlich 
sehr  vornehme  Gesandte  gewußt  hätte,  in  was 
für  ein  Zwielicht  sein  Name  geraten  würde! 

In  den  gleichen  Jahren,  also  um  1560,  sah 
man  auch  in  Europa  die  ersten  Raucher.  Es 
waren  Seeleute,  die  drüben  in  der  Neuen  Welt 
den  wilden  Indianern,  die  ja  keineswegs  wild, 
sondern  hochkultiviert  waren,  einiges  abgeguckt 
hatten.  Überall  in  Spanien  und  Portugal  sah 
man  diese  Seeleute  oder  auch  heimgekehrte 
Kolonisten  aus  Röhren  Tabak  rauchen,  und  die 
Röhren  wafen  trichterförmig  aus  Schilf  oder 
aus  Palmblättern  hergestellt.  Überzeugender 
und  vertrauenerweckender  aber  war  die  Pfeife, 
und  England  war  es,  das  die  Pfeife  — vielleicht 
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wettert  wird,  „das  allamodisch  Affenspiel  / so 
man  jetzt  übt  ohne  Maß  und  Ziel  / daß  gar  viele 
wollen  Tabak  < bei  sich  tragen  im  Hosensack /zu 
machen  einen  Dunst  und  Rauch  / in  Wein=,  ja 
in  Bierhäusern  auch  / und  schätzen  sich  selber 
dabei  / als  ob  es  ein  große  Kunst  sei  / so  doch 
mancher  Biedermann  / ein  groß  Mißfallen  hat 
daran."  Und  im  B-rockhauslexikon  von  1809 
waren  scharfe  Worte  gegen  die  neue  Unsitte 
des  Zigarrenrauchens  zu  lesen. 


von  den  nordamerikanischen  Indianern  — zuerst 
kennenlernte  und  in  Europa  populär  machte. 
Seeleute  und  Studenten  brachten  das  Pfeifen= 
rauchen  nach  Holland,  nur  die  Deutschen  hiel= 
ten  sich  zunächst  recht  mißtrauisch  zurück.  Sie 
lernten  erst  im  Dreißigjährigen  Krieg  das  Rau= 
chen  kennen  — von  englischen  und  holländischen 
Soldaten.  Aus  der  Zeit  des  Dreißigjährigen 
Krieges  ist  noch  eine  Pfeife  erhalten,  die  älteste 
deutsche  Pfeife,  aus  einem  Ast  grob  zurecht= 
geschnitzt  in  der  Form  einer  kur= 
zen  Jägerpfeife.  Sie  ist  im  Bünder 
Zigarrenmuseum  neben  vielen  an= 
deren  Schätzen  aus  der  Geschichte 
des  Tabaks  zu  sehen.  Als  in 
Deutschland  die  ersten  Pfeifen  be= 
kannt  wurden,  hatte  man  in  Spa= 
nien  schon  das  richtige  Zigarren= 
rauchen  entdeckt  und  die  Kunst 
des  Zigarrenmachens  entwickelt. 

Fast  zweihundert  Jahre  später, 
nämlich  gegen  Ende  des  18.  Jahr= 
hunderts,  wurde  das  Zigarren= 
rauchen  in  Deutschland  bekannt. 

1788  wurde  in  Hamburg  die  erste 
deutsche  Zigarrenfabrik  gegrün= 
det.  Längst  aber  gab  es  schon  in 
Deutschland  das  Gewerbe  des 
„Tabakspinnens".  Für  die  Pfeifen 
wurde  Roll=  und  Strangtabak  her= 
gestellt,  sei  es  für  die  langen, 
weißen  Tonpfeifen,  wie  sie  auch 
der  preußische  König  Friedrich 
Wilhelm  I.,  der  Vater  Friedrichs 
des  Großen,  in  seinem  Tabaks= 
kollegium  zu  rauchen  pflegte,  sei 
es  für  die  reichverzierten  Meer= 
schaumpfeifen. 


Das  Rauchen  hat  immer  viel 
Gegner  auf  den  Plan  gerufen. 
Schon  aus  dem  Jahre  1630  datiert 
ein  Augsburger  Flugblatt  „Der 
teutsche  Tabacktrincker",  mit  dem 
in  langen  Versreihen  gegen  die 
Unsitte  des  „Tabaktrinkens"  ge= 


Aber  lassen  wir  das  Für  und  Wider  aus  dem 
Spiel  und  hören  wir,  wie  die  Zigarre  nach 
Bünde  kam.  Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
und  wohl  auch  schon  früher  ging  es  den  Bün= 
dem  sehr  schlecht.  Man  betrieb  dortzulande  die 
Leineweberei,  und  die  Heimarbeiter  wurden 
mehr  oder  minder  arbeitslos,  als  die  „englische 
Maschine"  aufkam.  Qa  wanderte  ein  junger 
Bursche,  Tönies  Wellensiek  hieß  er,  nach  Bre= 
me/i  aus  und  erlernte  dort  das  Zigarrenmacher= 
handwerk.  Aber  das  Handwerk  ging  in  Bremen 
zurück,  die  Löhne  waren  zu  hoch  und  auch  die 
Gründung  des  Deutschen  Zollvereins  war  den 
Bremer  Zigarrenfabrikanten  seh:  unangenehm. 
So  zog  Wellensiek  seine  Mitgründerschaft  an 
einer  Bremer  Zigarrenfabrik  rasch  zurück,  lud 
sich  — so  wird  erzählt  — 70  Pfund  Tabak  in 


Über  die  Gleichberechtigungswünsche  der  Frau  machte 
man  sich  schon  im  Jahre  1845  lustig.  Mit  einer  Zigarre 
und  gar  mit  einer  großmächtigen  Pfeife  stolzieren  die 
Damen  einher.  (Lithographie  von  Grandville) 
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einer  Kiepe  auf  den  Buckel  und  wanderte  heim= 
wärts.  Daheim  war  Not;  die  Bünder  wunderten 
sich  zwar,  aber  Tönies  Wellensiek  fand  rasch 
billige  Arbeiter,  verkaufte  die  Zigarren  rings 
auf  den  großen  Bauernhöfen  und  konnte  — be- 
reits mit  einer  Schiebkarre  — die  nächste  Fuhre 
Tabak  aus  Bremen  heranholen.  Und  die  dritte 
Fuhre?  Nun,  dazu  fuhr  er  bereits  mit  Pferd  und 
Wagen  vor.  Als  zzjähriger  hatte  er  in  Bünde  im 
Jahre  1843  angefangen.  Er  starb  dort  1903  als 
Kommerzienrat  und  Millionär  . . . 

Heute  leben  in  Bünde  und  im  weiteren  Um= 
kreis  des  Minden=Ravensberger  Landes  20  000 
Menschen  vom  Zigarrenmachen.  Jede  Zigarre 
wird  ja  mit  der  Hand  gemacht,  und  die  Frauen 
sitzen  daheim  vor  ihren  „Klavieren",  den  Holz= 
brettern  mit  den  Hohlformen,  und  wickeln 
Zigarren. 

Da  arbeiten  auf  fernjp  Tabakplantagen  die 
Eingeborenen,  da  schleppen  die  Hafenarbeiter 
die  großen,  in  Basthüllen  verpackten  Ballen  zum 
Dampfer,  da  drehen  sich  die  Schiffsschrauben,  um 
die  Fracht  nach  Europa  zu  bringen,  da  ereifern 
sich  die  Makler,  die  Händler  und  Fabrikanten, 


„Darf  ich  um  Feuer  bitten?“  Diese  witzige 
Radierung  aus  dem  Jahr  1833  stammt  von  kei- 
nem Geringeren  als  Moritz  von  Schwind.  So 
mutig  die  Dame  als  Raucherin  ist,  so  er- 
schrocken scheint  sie  über  die  Umgangsformen 
unter  Rauchern  zu  sein. 


bis  Eisenbahner  oder  Fernfahrer  die  Ballen  nach 
Bünde  bringen,  wo  der  Tabak  in  komplizierten 
technischen  Anlagen  zubereitet  wird;  da  ge- 
langen die  Blätter  — doch  nichts  anderes  als 
welke  Blätter!  — schließlich  in  die  Stuben  der 
Zigarrenmacher  — — welch  ein  Aufwand  an 
Arbeit,  welch  ein  Aufwand  an  Kraft!  Und  wo- 
zu? Um  in  blähen  Dunst  aufzugehen!  Man 
sollte  beim  Rauchen  bisweilen  und  mit  Dank- 
barkeit an  diese  tausendfältigen  Dienste  den- 
ken, die  in  der  Zigarre  stecken,  an  die  Mühsal 
des  Plantagenarbeiters  und  an  die  flinken  Fin- 
ger eines  jungen  Bünder  Mädchens,  das  sich  ge- 
rade mit  dieser  Zigarre  einen  winzigen  Bruch- 
teil seiner  Aussteuer  verdient  haben  mag.  Man 
sollte  daran  denken. 

Neben  der  gewichtigen  Zigarre  gibt  es  be- 
kanntlich auch  die  kleineren  Zigarillos.  Auch  sie 
stammen  aus  der  Gegend  von  Bünde,  wo  sie 
für  die  schlecht  besoldeten  Osnabrücker  Referen- 
dare angefertigt  wurden.  Die  Zigarillos  hießen 
deshalb  auch  ursprünglich  „Referendarios".  Erst 
viel  später  griffen  dann  die  immer  noch  schlecht 
besoldeten  Referendare  zur  Zigarette.  Aber  die 
Zigarette  gilt  in  Bünde  nicht  viel.  Allenfalls 
wird  sie  geduldet,  um  in  die  ersten  Anfangs- 
gründe der  Rauchkunst  einzuführen. 

Denn  das  Rauchen  ist  in  der  Tat  eine  Kunst. 
Jeder  echte  Genuß  ist  eine  Kunst.  Erst  der  Miß- 
brauch schafft  das  Laster.  Wir  könnten  echte 
Rauchkünstler  heute  in  der  Welt  gebrauchen. 
Denn  das  Rauchen,  wenigstens  das  Zigarren- 
rauchen, macht  den  Menschen  freundlich  und 
stimmt  ihn  versöhnlich.  Die  Friedenspfeife,  — 
nein,  sie  ist  nicht  zufällig  eine  Pfeife.-  Wir  wol- 
len uns  gewiß  nicht  blauen  Dunst  vormachen 
und  Zeit  und  Welt  dabei  verkennen.  Aber 
manche  Menschen,  die  für  unsere  Welt  und  für 
die  Zeitgeschichte  Verantwortung  tragen,  soll- 
ten sich  das  Wort  Bismarcks  zu  eigen  machen; 
„Vielleicht  ist  es  gut,  immer  erst  eine  Zigarre 
zu  rauchen,  ehe  man  die  Welt  umdreht." 

Vriedr.  Wilh.  Hymmen 


Haben  die  Blinden  einen  sechsten  Sinn? 

Experimente  an  der  Universität  Innsbruck  um  den  »Fernsinn«  der  Blinden 

Von  Dozent  Dr.  I.  K o hl  e r , Institut  für  experimentelle  Psychologie 
der  Universität  Innsbruck 


Blinde  haben  uns  im  Gespräch  oft  darin  zu» 
gestimmt,  das  der  Croßraum^Eindruck  haupt» 
sächlich  durch  das  Gehör  erfolgt.  Es  gibt  ja 
schon  kaum  jemanden  unter  den  Sehenden,  der 
nicht  den  Unterschied  im  Hall  bemerken  würde, 
wie  er  z.  B.  zwischen  einem  geschlossenen  Zim» 
mer  und  dem  Freien  besteht  oder  zwischen 
einem  engen  Gang  und  einer  weiten  Domhalle. 
Hier  sind  Verwechslungen  und  Täuschungen 
nicht  gut  möglich.  Geübte  Blinde  sind  so  weit 
fortgeschritten,  daß  sie  — ohne  erst  selbst  Ge» 
rausche  erzeugen  zu  müssen,  z.  B.  durch 
Schritte,  Klopfen  mit  dem  Stock,  Sprechen  oder 
Husten  — einfach  aus  dem  Nachhall  der  schon 
vorhandenen  Geräusche  richtige  Schlüsse  über 
Größe  und  Gestaltung  des  Raumes  ziehen.  Es 
ist  sogar  möglich,  daß  Blinde  Veränderungen 
im  gewohnten  Mobiliar  ihres  Zimmers  „hören"; 
es  tönt  anders,  wenn  ein  Kasten  weggerückt 
oder  ein  Teppich  fortgeräumt  ist.  Daran  ist  im 
Grunde  nichts  Geheimnisvolles.  Die  Technik 
rechnet  schon  lange  mit  der  sogenannten 
„Raum=Akustik";  je  nach  Art  der  vorhandenen 
reflektierenden  und  mitschwingenden  Flächen 
ergibt  sich  ein  ganz  charakteristischer  Raum» 
Hall. 

Schwieriger  steht  es  mit  der  Orientierung  im 
Nahraum,  also  bei  der  Wahrnehmung  der 
vielerlei  Hindernisse  des  Alltags,  Türen,  Wän» 
den,  vorspringenden  Ecken,  Treppen,  Bäumen 
und  dergleichen.  Die  meisten  Blinden  sind  sich 
dabei  keiner  besonderen  Gehörserlebnisse  be= 
wußt,  sondern  richten  sich  nach  einem  eigen» 
artigen  Hautgefühl  an  der  Stirne,  an  den 
Schläfen,  mitunter  auch  unter  der  Bekleidung 
an  der  Brust  oder  den  Schultern.  Es  wird  als 
„leise  Berührung"  beschrieben,  genau  so,  als 
würde  man  in  ein  Spinngewebe  geraten  oder 
einen  feinen  Schleier  über  den  Kopf  bekom» 
men.  Bei  weiterer  Annäherung  verstärkt  sich 
dieses  Gefühl  und  wird  ausgesprochen  unan» 
genehm,  vergleichbar  etwa  einem  Alpdruck. 
Auch  der  Sehende  kann  das  Erlebnis  hervor» 
rufen,  wenn  er  bei  fest  verschlossenen  Aug.en 
im  Zimmer  herumgeht  und  sich  dabei  den 
Wänden  oder  einer  Ecke  nähert. 

Es  ist  wirklich  ein  eigenartiges  Erlebnis,  das 
anscheinend  mit  dem  Gehör  gar  nichts  mehr 
zu  tun  hat.  Der  Gedanke  an  einen  geheimnis» 
vollen  „sechsten  Sinn",  der  sich  da  zu  regen 
beginnt,  liegt  gar  nicht  ferne.  Aber  dennoch, 
wie  die  nun  folgenden  Ergebnisse  einer  syste» 
matischen  Untersuchung  aus  dem  Institut  für 
experimentelle  Psychologie  der  Universität 
Innsbruck  zeigen  werden,  ist  das  Gehör  auch 
hier  der  eigentliche  Träger  des  Fernsinns.  Die 
Hautempfindungen  sind  eine  sekundäre  Folge» 
erscheinung. 


Selbstverständlich  muß  man  für  so  eine 
Untersuchung  zuerst  reine  Bedingungen  schaf» 
fen.  Es  ist  ein  eigener  Versuchsraum  notwendig, 
der  der  blinden  Versuchsperson  nicht  schon  von 
früher  her  bekannt  sein  darf;  sonst  besteht  die 
Gefahr,  daß  sich  das  Wissen  um  die  wirklichen 
Verhältnisse  einmischt  und  Experimentator 
irreführt.  So  erwecken  z.  B.  Taubblinde  den 
Anschein  einer  gewissen  Sicherheit,  solange  sie 
sich  auf  dem  Boden  ihres  Heims  bewegen,  was 
aber  im  Versuchsraum  sofort  anders  wird.  Die 
zur  Prüfung  verwendeten  „Hindernisse" 
(Schiebewände,  Kartone  usw.)  müssen  beliebig 
verstellbar  sein;  sie  dürfen  dabei  weder  Ge» 
rausch  noch  Luftzug  erzeugen.  Auch  Geruchs» 
und  Temperaturempfindungen  können  zu  Ver» 
rätern  werden;  eine  frischgestrichene  Türe 
oder  einen  heißen  Ofen  erkennt  man  auch  ohne 
sechsten  Sinn!  Das  sind  Möglichkeiten  der 
Orientierung,  die  man  im  Versuch  ausschalten 
muß.  Hierin  unterscheidet  sich  das  Laborato» 
rium  wesentlich  vom  Alltag.  Im  praktischen 
Leben  benützt  der  Blinde  jeden  Anhaltspunkt, 
der  sich  ihm  bietet;  in  der  Untersuchung  aber 
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suchswäliden  einen  „Käfig",  so  finden 
geübte  Blinde  in  kurzer  Zeit  die  Lücke, 
ohne  irgendwo  anzustoßen.  Der  Fern= 
sinn  funktioniert  auch  dann,  wenn  sich 
die  Versuchsperson  ruhig  hält  und 
die  Hindernisse  von  irgendwoher 
angenähert  werden.  Dabei  ist  die  An= 
gäbe  der  Richtung  und  Stellung  der 
Versuchswände  erstaunlich  gut.  Auch 
Annäherung  von  oben  oder  hinten 
sind  erkennbar.  Schlechter  wird  die 
Leistung,  wenn  man  kleinflächige 
Hindernisse  verwendet.  Dann  muß 
man  auf  wenige  Zentimeter  an  das 
Gesicht  herangehen,  damit  sie  er= 
kannt  werden.  Nähert  man  das  Hin= 
dernis  irgendeiner  anderen  Körper= 
stelle,  also  nicht  dem  Kopf,  dann  sind 
die  Leistungen  ebenfalls  schlecht. 

Dieses  Ergebnis  stimmt  auch  mit 
den  praktischen  Erfahrungen  der 
Blinden  gut  überein.  Wände,  Trep= 
pen,  Türen,  Böschungen,  der  Wald= 
rand,  sogar  einzelne  Bäume  am  Weg 
werden  verhältnismäßig  leicht  be= 
m.erkt,  während  niedrige  Hindernisse 
(wie  z.  B.  der  Gehsteigabsatz,  Sand= 
häufen,  Müllkübel  und  daheim  die 
niedrigeren  Möbel)  auch  dem  geübten 
Blinden  immer  wieder  zu  schaffen 
machen. 


Vorsichtig  hat  der  kriegsblinde  Betreuer  die  Gelähmte 
zum  Bassin  getragen  und  läßt  sie  jetzt  ins  Wasser,  wo 
sie  sich  infolge  des  Auftriebs  selbständig  bewegen  kann. 
Als  Masseur  hilft  er  in  einem  Wiesbadener  Institut,  dessen 
Patienten  unter  den  Folgen  der  spinalen  Kinderlähmung 
leiden.  Auch  er,  der  Kriegsblinde,  wurde  mit  einem 
schwerem  Schicksal  fertig.  Das  allein  schon  gibt  den 
Patienten  neuen  Mut.  Foto:  Rudolph 


Bei  Ausschaltung  anderer  Sinne 

Ein  nächster  Schritt  unserer  Unter= 
suchung  war  folgender:  Wir  gingen 
daran,  die  einzelnen  Kopfsinne  nach 
der  Reihe  auszuschalten  und  beobach= 


kommt  es  darauf  an,  den  „Rest"  festzustellen, 
der  noch  bleibt,  wenn  man  die  bekannten  Sinne 
ausschließt. 


teten,  was  vom  Fernsinn  dann  noch 
übrigbleibt.  Die  Haut  läßt  sich  durch  eine  lso= 
lierschicht  leicht  von  eventuellen  Einwirkungen 
der  Außenwelt  abtrennen.  Wir  benutzten  dazu 


Tücher,  Decken,  strammsitzende  Bandagen  oder 


Erstaunliche  Leistungen 

Und  zunächst  hat  es  tatsächlich  den  Anschein, 
daß  ein  solcher  Sinn  existiert.  Die  Leistungen 
des  Blinden  sind  erstaunlich.  Bei  freiem  Um= 
hergehen  im  Raum  werden  große  Hindernisse 
(Flächen  von  mehreren  Quadratmetern)  bereits 
aus  1V2  bis  2 m Entfernung  mit  Sicherheit  er= 
kannt  — und  auch  der  Abstand  richtig  ange= 
geben.  Der  Sehende  bei  geschlossenen  Augen 
— und  dasselbe  wird  wohl  auch  vom  frisch 
Erblindeten  gelten  — erkennt  solche  Hinder= 
nisse  zwar  . auch,  aber  er  gibt  die  Entfernung 
falsch  an;  es  fehlt  ihm  noch  die  Übung  in  der 
feineren  Unterscheidung.  — Baut  man  aus  Ver= 


ganze  Behälter,  die  über  den  Kopf  gestülpt 
wurden.  Zur  Ausschaltung  — besser:  zur  „Über= 
lagerung"  — des  Temperatursinnes  wurde  feuch= 
ter  Mehlbrei  verwendet.  Der  Geruchssinn  war 
durch  eine  scharfriechende  Salbe  unter  der 
Nase  irritiert.  Aber  trotz  alledem  blieben  die 
Leistungen  des  Fernsinns,  und  sogar  die  ent= 
sprechenden  Hautempfindungen  im  wesent= 
liehen  erhalten  — allerdings  nur,  solange  man 
dabei  die  Ohren  frei  ließ!  Wurden  auch  sie 
verschlossen  oder  zugehalten,  dann  verschwand 
jede  Reaktion  des  Fernsinns.  Wir  fanden,  daß 
es  überhaupt  nur  auf  die  Ohren  ankam;  ob 
Haut=  oder  Geruchsempfindungen  dabei  aus= 
geschaltet  waren  oder  nicht,  spielte  keine  Rolle.. 


Auch  die  Störung  der  Aufmerksamkeit  ist  nicht 
schuld  am  Versagen;  denn  (abgesehen  davon, 
daß  ein  eingewickelter  Kopf  die  Aufmerksam= 
keit  mehr  stört  als  lediglich  zugehaltene  Ohren) 
man  kann  absichtlich  Störreize  setzen,  wie  z.  B. 
schmerzende  Klammern  im  Gesicht,  ohne  daß 
der  Fernsinn  dadurch  aufhörte  zu  reagieren. 

Getäuschte  Ohren 

Das  war  ein  wichtiges  Resultat,  und  nun 
folgten  entscheidende  Versuche.  „Vertauscht" 
man  die  Ohren,  was  mit  Hilfe  des  Joungschen 
Pseudophons  geschieht  — das  linke  Ohr  erhält 
die  Geräusche  von  der  rechten  Seite  zugeführt 
und  umgekehrt  — , dann  kehrt  sich  auch  der 
Fernsinn  um!  Ein  von  links  genähertes  Hindere 
nis  wird  nach  rechts  lokalisiert,  und  rechts 
liegende  Hindernisse  erscheinen  links.  Oder: 
verlängert  man  die  Ohren  nach  der  Seite  durch 
aufgesetzte  Pappröhren,  dann  werden  Gegen= 
stände,  die  sich  von  vorne  nähern,  nur  undeut= 
lieh  bemerkt.  Hingegen  reagiert  der  Fernsinn 
sofort,  wenn  man  irgend  etwas  seitlich  nähert, 
und  macht  man  dies  symmetrisch  für  beide 
Ohren  gleich,  dann  taucht  „vorne"  das  Hinder= 


nis  auf.  Das  Ende  eines  Doppelschlauchhörers, 
wie  sie  für  Diktaphone  alter  Bauart  verwendet 
wurden,  kann  sogar  hinter  der  Versuchsperson 
hergetragen  werden.  Die  Versuchsperson  stoppt 
sofort,  wenn  man  es  mit  dem  Daumen  zuhält, 
und  meint,  daß  jetzt  vorne  ein  Hindernis 
käme.  Dies  letztere  brachte  uns  auf  den  Gedan= 
ken,  künstliche  Schall  Veränderungen  vorzuneh= 
men,  um  dadurch  „Phantom=Hindernisse",  die 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  da  waren,  zu  erzeugen. 
Auch  das  gelingt,  wenn  man  einen  konstanten 
Ton  in  die  Kopfhörer  schickt  und  diesen,  wäh= 
rend  die  Versuchsperson  damit  im  Raum  her= 
umgeht,  plötzlich  leicht  verändert.  Sofort  wird 
der  Blinde  alarmiert,  genau  so,  als  würde  er  im 
nächsten  Moment  in  eine  Wand  stoßen. 

Versuche  mit  Taubblinden 
In  neuester  Zeit  haben  wir  diese  Versuche 
ergänzt  durch  Beobachtungen  an  einohrig  und 
beidohrig  tauben  Blinden  sowie  bei  Zuhalten 
eines  Ohres.  Auch  eine  taubstumme  Versuchs= 
person  hat  sich  für  diese  Experimente  zur  Ver= 
fügung  gfestellt.  Die  Ergebnisse  sind  überaus 
eindeutig:  Taubblinde  versagen  im  Versuchs= 


So  kann  ein  wissenschaftliches  Experiment  aussehen!  Professor  Erismann  (rechts]  vom 
Psychologischen  Institut  der  Universität  Innsbruck  will  dem  Geheimnis  des  sagenhaften 
„sechsten  Sinns“  der  Blinden  auf  die  Spur  kommen.  Handelt  es  sich  hier  tatsächlich  um 
unerklärliche  Einwirkungen  auf  die  Haut,  z.  B.  auf  die  Haut  der  Stirn,  wie  manche  Blinde 
zu  bem,erken  glauben?  Oder  wie  sonst  erkennt  der  Blinde  Hindernisse,  ohne  sie  zu  sehen 
oder  zu  ertasten?  Bei  einem  der  vielen  Experimente  wurde  das  Gesicht  des  Blinden,  also 
seine  Haut,  durch  Gipsbinden  ausgeschaltet,  nur  die  Ohren  blieben  frei.  Gummiräder  dämpf- 
ten das  Geräusch  des  Karrens,  auf  dem  der  Blinde  kniete.  Dennoch  erkannte  er  im  letzten 
Augenblick,  daß  ein  Baum  vor  ihm  stand  — ein  Glied  in  der  Beweiskette  dafür,  daß  die 
Warnungen  vom  Gehör  ausgehen.  Foto:  Haußmann 
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milieu  vollständig;  auch  der  Taubstumme  (im 
Gegensatz  zum  Vollsinnigen  bei  verbundenen 
Augen)  war  gänzlich  unfähig,  irgendein  Hindere 
nis  auf  Distanz  zu  erkennen.  Ganz  anders  beim 
hörenden  Blinden:  der  nur  einseitig  hörende  ist 
schon  in  seiner  Gangart  charakteristisch.  Er  geht 
meist  mit  stark  seitlich  gewendetem  Kopf,  das 
hörende  Ohr  vorne.  Bezeichnend  ist  überdies 
auch,  daß  nach  Zuhalten  eines  Ohres  bei  einem 
vollhörenden  Erblindeten  die  Haut  auf  der  ent= 
sprechenden  Kopfseite  merkwürdig  „taub"  wird 
und  die  gewohnten  Hautempfindungen  eigent= 
lieh  nurmehr  auf  der  hörenden  Seite  auftreten. 
Damit  stimmt  überein,  daß  einohrig  hörende 
Blinde  weniger  Gewicht  auf  Hautempfindungen 
legen,  sondern  eher  geneigt  sind,  SchalHVer^ 
änderungen  als  Orientierungsquelle  anzu= 
geben.  Wie  dem  auch  sei  — jedenfalls  spielt  das 
Gehör  die  entscheidende  Rolle.  Absperrungen, 
Irreleitungen  oder  künstliche  Veränderungen 
des  normalen  Schalles  wirken  sich  augenschein= 
lieh  auf  die  Leistungen  des  Fernsinns  aus. 


„Lauschen",  so  nennt  der  kriegsblinde  Bild- 
hauer Jakob  Schmitt  (Mainz)  diese  Plastik,  ein 
freistehendes  Relief,  das  im  Frühjahr  1954  als 
„Hörspielpreis  der  Kriegsblinden“  dem  Rund- 
funkautor Heinz  Oskar  Wuttig  feierlich  über- 
geben wurde.  Mit  dieser  kühnen  Plastik  will 
der  Bildhauer  das  Sichöffnen  des  lauschenden 
Menschen  ausdrücken:  der  Schall  durchflutet 
alles  Körperliche,  dringt  tiefer  und  stammt  aus 
größeren  Tiefen,  als  es  das  Auge  zu  erkennen 
vermag,  dem  alles  Gegenständliche.  Grenzen 
setzt.  Foto:  Richter 


Manchmal  machen  auch  Natur  und  Kultur  solche 
Experimente.  Wenn  z.  B.  Schnee  liegt,  erscheint 
dem  Blinden  alles  „ferner"  und  „weiträumiger"; 
Wind  und  Regen  wirken  besonders  störend; 
für  den,  der  es  nicht  gewohnt  ist,  wird  auch  der 
Hut  durch  seine  schallverändernde  Krempe  zum 
Störfaktor. 

Es  ist  das  Gehör! 

Aber  vielleicht  ist  damit  schon  zuviel  gesagt. 
Man  könnte  noch  behaupten,  daß  es  dennoch 
einen  eigenen  „sechsten  Sinn"  gibt,  der  eben= 
falls  im  inneren  Ohr  seinen  Sitz  hat.  Allerdings 
ist  es  dann  merkwürdig,  daß  dieser  „selbstän= 
dige"  Sinn  jedesmal  in  Verbindung  mit  dem 
Gehör  ausfällt.  Man  argumentiert  etwa  so:  die 
verschiedenartigen  Hindernisse,  denen  der 
Blinde  auf  seinem  Weg  begegnet,  sind  meist 
stumm.  Wie  kann  man  sich  da  nach  dem  Schall 
orientieren  — und  was  für  Schall  ist  das  z.  B.  in 
einem  ganz  ruhigen  Zimmer? 

Nun,  eine  absolute  Stille  ist  nie  vorhanden; 
die  Geräusche  des  Atmens,  das  Knistern  des 
Gewandes,  diffuser  Lärm  von  außen  sind  immer 
da  — und  das  genügi  schon.  Jedenfalls  haben 
wir  bemerkt,  daß  ein  wenig  Geräusch  im  Raum 
immer  fördernd  auf  die  Leistungen  des  Blinden= 
Sinnes  wirkt. 

Verwendet  man  ein  Mikrophon,  einen  Veri 
stärker  und  eine  daran  angeschlossene  Bild- 
röhre, so  kann  man  auf  dem  Schirmbild  sehen, 
daß  sich  der  im  Raum  vorhandene  Schall  ver= 
ändert,  wenn  man  dem  Mikrophon  irgendein 
„Hindernis"  entgegenhält.  Um  reine  Bedingun= 
gen  zu  haben,  verwenden  wir  einen  Ton  kon= 
stanter  Höhe  und  Stärke,  der  — von  einem 
Lautsprecher  im  Hintergrund  des  Zimmers  aus= 
gestrahlt  — den  ganzen  Raum  erfüllt.  Dieser 
Ton  wird  durch  das  Mikrophon  aufgenommen 
■und  ergibt  nach  Verstärkung  auf  der  Bild= 
röhre  ein  „Tonbild":  ein  helles  Rechteck  be= 
stimmter  Höhe.  Solange  nun  im  Versuchsraum 
alles  ruhig  bleibt  und  sich  nichts  bewegt,  bleibt 
auch  das  Tonbild  konstant. 

Postkarte  verändert  Tonbild 

Verändert  man  aber  irgendeine  reflektierende 
Fläche  in  diesem  Raum  — und  dazu  genügt 


schon  die  Drehung  einer  postkartengroßen 
Fläche  aus  meterweiter  Entfernung  — , dann  be= 
gimnt  das  Tonbild  im  Rhythmus  der  Drehung 
zu  schwanken.  Der  Versuch  gelingt  um  so  be&= 
ser,  je  höher  der  Ton  im  Hintergrund  gewählt 
wird.  Auch  das  ist  einleuchtend,  denn  die  reflek= 
tierende  Wirkung  einer  Fläche  steigert  sich,  je 
kürzer  die  Wellenlänge  des  verwendeten  SchaU 
les  ist.  Fledermäuse  benützen  sogar  Ultraschall, 
um  sich  nach  diesem  Prinzip  der  „Echolotung" 
im  dunklen  Raum  aufs  feinste  zu  orientieren. 

Und  die  Hautempfindungen? 

Zuletzt  bliebe  noch  zu  klären,  woher  die 
eigentümlichen  Hautempfindungen  kommen, die 
dabei  auftreten.  Die  schon  beschriebenen  Ab= 
deckungsversuche  haben  gezeigt,  daß  Reize  von 
außen  dazu  gar  nicht  notwendig  sind  — also 
kommen  sie  von  innen.  Das  ist  eine  Möglich= 
keit,  die  oft  übersehen  wird.  In  der  Wahr= 
nehmungspsychologie  ist  es  eine  längst  be= 
kannte  Tatsache,  daß  wir  vieles  ergänzen,  wo= 
für  die  äußeren  Reize  fehlen;  und  so  auch  hier 
— den  „Zusammenstoß"!  Es  geht  darin  dem 
Blinden  nicht  anders  wie  dem  Sehenden,  der 
einer  herannahenden  Gefahr  nicht  mehr  aus= 
weichen  kann.  Man  empfindet  die  Berührung 
ganz  deutlich  im  voraus.  Unwillkürlich  richtet 
man  die  Aufmerksamkeit  auf  die  betreffende 
Körperstelle  und  spannt  dort  sogar  die  Muskeln 
an.  Was  bei  einem  Zusammenstoß  in  Mit= 
leidenschaft  gezogen  wird,  ist  nicht  das  Gehör, 
sondern  meist  die  Vorderseite  des  Körpers,  da= 
her  auch  dort  der  vorweggenommene  Zusam= 
menstoß;  Gehörseindrücke  geben  dazu  den  An= 
laß,  ohne  daß  sie  selbst  ins  volle  Bewußtsein 
zu  treten  brauchen.  — Es  gibt  einen  schönen 
Versuch,  der  das  demonstriert:  Geht  man  nach 
rückwärts  gegen  eine  Ecke,  dann  treten  War= 
nungsempfindungen  am  Hinterkopf  auf! 

Zusammenfassend  muß  man  also  sagen,  daß 
die  Bezeichnung  „Fernsinn"  oder  „Blindensinn" 
irreführend  ist,  wenn  man  dahinter  einen  ge= 
heimnisvollen  „sechsten  Sinn"  vermutet;  nicht 
dagegen,  wenn  darunter  lediglich  die  Leistung 
verstanden  wird,  nämlich  Gegenstände  ohne 
Vermittlung  des  Lichtes  auf  Distanz  zu  be= 


merken.  Der  wesentliche  Faktor,  der  dies  er» 
möglicht,  ist  das  Gehör.  Aber  es  würde  für  sich 
allein  nicht  genügen,  wenn  nicht  eine  durch 
Übung  gesteigerte  Virtuosität  des  Blinden  dazu> 
käme,  diesen  Anhaltspunkt  voll  auszunutzen. 
Und  das  legt  die  Anregung  nahe,  die  Übung 
nicht  dem  Zufall  zu  überlassen,  sondern  plan» 
mäßig  zu  fördern. 

Geradezu  sagenhaft 

— unser  sechster  Sinn 

In  der  ersten  Nachkriegszeit,  als  die  Straßen» 
bahnverbindungen  vielfach  unterbrochen  waren, 
wollte  ich  von  Mülheim=Ruhr  zur  Bezirks» 
geschäftsstelle  unseres  Bundes  nach  Essen. 

Mein  Chef  ist  ein  sehr  verständnisvoller 
Mensch,  und  als  ich  mir  bei  ihm  für  einige 
Stunden  ürlaub  holte,  bot  er  mir  gleich  an, 
doch  einen  Tag  zu  warten,  da  er  morgens  mit 
seiner  Frau  sowieso  nach  Essen  müsse.  Ich 
könne  doch  dann  im  Wagen  mitfahren. 

Wir  vermieden  die  Hauptverkehrsstraße  und 
fuhren  in  einem  kleinen  Ümweg  über  Mintard 
und  Kettwig.  Hier  stellte  ich  bald  fest,  daß  eine 
Orientierung  selbst  bei  derartigen  Fahrten  im 
Auto  in  einem  unbekannten  Gelände  noch  gut 
möglich  ist.  So  machte  ich  mir  einen  Spaß 
daraus,  hin  und  wieder  zu  sagen,  wo  wir  uns 
gerade  befanden.  An  Hand  der  Kurven  und 
Steigungen  fand  ich  mich  gut  zurecht. 

An  einer  Rechtskurve  hörte  ich  plötzlich,  wie 
kurz  vorher  der  Winker  des  Wagens  mit  einem 
kurzen  Knack  hochsprang  — da  wurde  ich  über» 
mütig.  Wir  waren  noch  mitten  in  Kettwig,  und 
eine  Orientierung  war  jetzt  unmöglich  in  den 
zahlreichen  Straßen,  durch  die  wir  uns  schlän» 
gelten.  Durch  das  kleine  Geräusch  des  Zeigers, 
das  die  anderen  Fahrgäste  gar  nicht  beachteten, 
konnte  ich  aber  hin  und  wieder  so  ganz  neben» 
bei  bemerken,  daß  wir  jetzt  wohl  rechts  oder 
links  einbiegen  müßten.  Mein  Chef  wunderte 
sich  zwar  langsam,  doch  war  er  von  mir  so 
manche  Überraschung  gewöhnt.  Als  wir  dann 
jedoch  in  die  Hauptverkehrsstraßen  der  Stadt 
Essen  gelangten  und  ich  unbeirrt  fast  jede 


LASTKRAFTWAGEN  UND 
TRAMBUSSE  MIT  UNTERFLURMOTDR 


DIESEL 


BÜSSING  NUTZKRAFTWAGEN  GMBH  - BRAUNSCHWEIG 


139 


Untergehakt  oder  Hand  in  Hand,  so  gehen  die 
kriegsblinden  Kurgäste  mit  ihren  Frauen  spa- 
zieren. Unbeschwert  und  froh  sammeln  sie  neue 
Kraft  — und  Kraft  haben  sie  alle  sehr  nötig, 
besonders  jene  Kriegsblinden,  die  berufstätig 
sind,  denn  jede  Stunde  des  Alltags  zehrt  an 
den  Nerven. 


Richtungsänderung  ansagte,  entfuhr  es  der 
Frau  des  Chefs  doch  voller  Staunen: 

„Also  nein,  Herr  Eichendorf,  das  hätte  ich 
einfach  nicht  für  möglich  gehalten!  Daß  Sie 
sich  draußen  auf  bekannten  Landstraßen  zu= 
rechtfinden  und  wissen,  wo  Sie  sind,  das  sehe 
ich  ein.  Aber  hier,  im  Stadtzentrum  von  Essen 
— wie  bringen  Sie  das  fertig?  Ich  glaube.  Sie 
haben  einen  sechsten  Sinn  dazubekommen!" 

Die  anerkennenden  Worte  nahm  ich  mit 
Würde  hin,  obschon  ich  vor  unterdrücktem 
Lachen  bald  platzte. 

Unser  Ziel  war  erreicht,  und  es  ging  heim= 
wärts.  Ich  gab  noch  hier  und  da  eine  Probe 
meines  „sechsten  Sinnes"  zum  besten.  Zu  Hause 
angelangt,  konnte  sich  aber  mein  Chef  nicht 
enthalten,  zu  fragen: 

„Nun  sag  aber  mal,  Walter,  wie  machst  du 
das,  dich  selbst  mitten  in  der  Großstadt  bei 
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unserer  flotten  Fahrt  zu  orientieren,  wo  du  dich 
doch  in  Essen  gar  nicht  so  gut  auskennst?" 

Da  hatte  er  ja  recht,  und  so  gab  ich  die  Er= 
klärung.  „Du  Gauner!"  hörte  ich  noch,  als  ich 
schon  die  Treppe  hinauf  zum  Büro  ging  — 
etwas  schneller  als  sonst.  W.  Eichendorf 


Ein  Kriegsblinder  an  seine  Frau 

Du  schläfst.  Leis'  hör  ich  deinen  Atem  gehn. 
Ich  lausche  ihm  wie  süßer  Melodie,  und  un= 
gewollt  sucht  meine  Hand  die  deine,  die  immer 
mich  so  liebevoll  umsorgt. 

An  dieser  Hand  trägst  du  den  Ring,  der  uns 
für  alle  Zeit  verbindet.  Er  ist  nicht  breit  und 
funkelnd  aus  purem  Gold.  Nein,  schlicht  und 
einfach,  aber  echt  und  klar,  grad'  wie  du  selber, 
spricht  silbern  er  noch  heut'  von  Krieg  und  Not, 
als  dennoch  mutig  wir  den  Schritt  ins  neue 
Leben  wagten. 

Wir  sind  uns  mehr  geworden  als  nur  Mann 
und  Frau,  die  treu  sich  lieben.  Den  Sinn  mir 
zu  ersetzen,  den  ich  einst  verlor,  das  ist  dein 
größtes  Streben;  aus  deinen  Worten,  aus  deiner 
Art,  die  Welt  zu  erfühlen,  das  ist  meinBemühn, 
das  immer  neu  sich  lohnt.  So  schau  ich  denn 
durch  dich  die  Welt,  die  Wunder  der  Natur,  den 
übervollen  Glanz  des  Sommersonnentags,  die 
hohe  Majestät  der  Sterne.  Mit  deinen  Blicken 
folg'  ich  leicht  der  Dome  kühnem  Streben,  steh' 
ich  ergriffen  vor  des  Künstlers  Werk,  das  sich 
auch  mir  in  Form  und  Farben  offenbart. 

Bist  du  bei  mir,  bedarf  es  keiner  Worte, 
keiner  Zeichen.  Wir  gehen  sicher  jeden  Weg; 
denn  wir  sind  eins,  eins  im  Schauen,  eins  im 
Fühlen,  eins  im  Pulsschlag  unserer  Herzen.  Und 
aus  dieser  innigen  Verschmelzung  wächst  wohl 
von  selbst  der  Gleichklang  unseres  Denkens, 
unseres  Wollens.  Darum  auch  vertrau  ich  dir 
ganz  und  rückhaltlos;  nur  wie  du  will  ich  die 
Welt,  die  Menschen  sehen.  Und  drückt  zuweilen 
auch  die  Last  der  ew'gen  Nacht  so  sehr,  daß  ich 
sie  kaum  noch  tragen  kann,  so  bin  ich  dankbar 
doch,  daß  ich  dich  hab'.  Du  brachtest  mir  die 
Welt  zurück,  gabst  mir  die  Sonne  wieder.  Du 
bist  mein  Auge,  mein  Glück.  Wendel  Deschner 
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Ein  Blick  in  das  Büro  unserer  Kurfürsorge 

Der  Bund  der  Kriegsblinden  unterhält  eigene  Heime 


Zur  Durchführung  der  Kurfürsorge  hat  der 
Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V. 
eine  besondere  Abteilung  eingerichtet,  die  seit 
ihrem  Bestehen  im  Jahre  1920  von  dem  Kriegs= 
blinden  Albert  Bierwerth,  Göttingen,  geleitet 
wird.  Über  die  verschiedenen  Kriegsblinden= 
kurheime  ist  in  unserem  Jahrbuch  schon  des 
öfteren  berichtet  worden.  Heute  wollen  wir  ein= 
mal  einen  Blick  in  die  Geschäftsstelle  in  Göt= 
tingen  werfen,  in  der  alle  Fäden  der  Kurfür= 
sorge  zusammenlaufen  und  von  der  die  er= 
holungsuchenden  Kameraden  betreut  werden. 

Da  ist  ein  Büro  wie  alle  anderen  Büros:  große 
Aktenschränke,  Regale,  Schreibtisch  und  was 
sonst  noch  dazu  gehört.  Den  Aufschriften  der 
vielen  Ordner  ist  zu  entnehmen,  ob  es  sich  um 
Schriftwechsel  mit  den  Versorgungsbehörden, 
Hauptfürsorgestellen,  Bundesleitung,  Landes= 
verbänden,  Heimleiterinnen,  Kurgästen  oder 
um  Abrechnungen  handelt.  Der  Schriftwechsel 
mit  den  Kameraden  ist  wiederum  unterteilt 
nach  Heimen.  Eine  1920  begonnene  Kartei  ent« 
hält  alle  Namen  der  Kameraden,  die  seither  ein 
Heim  aufsuchten.  Es  sind  Fächer  vorhanden  für 


die  Kassenunterlagen,  Bilanzen,  Haushaltsvor« 
anschläge,  Versicherungen  und  Kostenvoran« 
Schläge  für  die  verschiedenen  Instandsetzungen 
in  den  letzten  Jahren. 

Neben  dem  ehrenamtlich  tätigen  Leiter  der 
Abteilung  wird  noch  eine  sehende  Mitarbeiterin 
beschäftigt,  die  den  gesamten  Schriftverkehr  und 
die  Buchhaltung  zu  erledigen  hat.  Was  allein  an 
sorgfältig  zu  kontrollierendem  „Kleinkram"  an= 
fällt,  ist  erstaunlich. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist  wohl  die 
alljährliche  Platzverteilung  für  die  Sommer« 
monate.  Die  Anmeldeformblätter  für  den  Som« 
mer  werden  bis  zum  15.  Februar  eines  Jahres 
von  den  Landesverbänden  des  Kriegsblinden« 
bundes  entgegengenommen  und  dann  der  Ab« 
teilung  Kurfürsorge  zugeschickt.  Hier  ist  nun 
zu  prüfen,  wann  der  Anmelder  in  den  letzten 
Jahren  in  einem  Kurheim  war.  Ein  Vermerk 
hierüber  erleichtert  die  spätere  gerechte  Ein« 
Weisung.  Die  Formblätter  werden  dann  getrennt 
nach  Heimen  und  Landesverbänden  geordnet. 
Wichtig  ist  weiter,  welcher  Kamerad  auf  Grund 
seiner  Leiden  bzw.  seines  Alters  in  den  unteren 


Diese  Ruhe  zu  genießen,  einmal  ganz  ausspannen  zu  können  statt  des  unaufhörlichen  An- 
gespanntseins der  Nerven,  einmal  im  harmonischen  Kreis  von  Schicksalshameraden  manchem 
Unverständnis  .der  sehenden  Mitwelt  entfliehen  zu  können  — das  allein  schon  macht  den 
Aufenthalt  in  einem  unser  er  Kriegsblindenkurheime  zur  heilsamen  Medizin.  Die  neue  Liege- 
halle am  Kurheim  in  Braunlage,  das  seit  über  25  Jahren  dem  Kriegchlirxdenbund  gehört, 
trägt  dazu  vieles  bei.  Fotos  (2):  Kiesewetter 


Stockwerken  unterzubringen  ist.  Die  größeren 
Zimmer  bleiben  den  Kameraden  mit  Kindern 
Vorbehalten.  Ist  dies  alles  geschehen,  dann  wird 
eine  vorläufige  Gästeliste  für  jedes  Heim  auf= 
gestellt.  Die  eingewiesenen  Kameraden  erhalt 
ten  schriftliche  Bescheide,  aus  denen  Heim  und 
genaue  Kurzeit  hervorgehen.  Die  Landesver« 
bände  bekommen  eine  Abschrift  dieser  Be= 
scheide,  um  Anträge  an  die  Versorgungsämter 
auf  Gewährung  einer  Badekur  stellen  zu  kön= 
nen.  Die  eingewiesenen  Kameraden  müssen 
innerhalb  von  8 Tagen  Nachricht  geben,  ob  sie 
die  vorgesehene  Zeit  und  das  Heim  annehmen. 
Sobald  die  Rückbestätigungen  eingegangen  sind, 
geht  es  an  die  Aufstellung  der  endgültigen 
Gästelisten,  von  denen  jedes  Heim  eine  Ab= 
Schrift  erhält.  Die  Helme  sind  dadurch  unter= 
richtet,  wann  und  mit  welchen  Personen  die 
Zimmer  belegt  werden.  Da  vorher  viele  Rück« 
fragen  erforderlich  sind,  vergehen  bis  zur  Auf« 
Stellung  der  endgültigen  Listen  einige  Wochen. 
Leider  müssen  dann  auch  die  vielen  Kame- 
raden, die  wegen  Platzmangels  keine  Aufnahme 
finden  konnten,  eine  Absage  erhalten,  Die 
Listen  selbst  bedürfen  einer 
dauernden  Überwachung,  da 
durch  plötzliche  Erkrankungen, 

Nichtgewährung  der  Bade« 
kuren  und  andere  Gründe 
bereits  eingeteilte  Kameraden 
wieder  absagen  und  dafür  an« 
dere  eingewiesen  werden. 

Zu  diesem  Schriftwechsel 
kommen  viele  Anfragen  der 
Kameraden  nach  den  besten 
Zugverbindungen,  den  Indi« 
kationen  usw.  Je  nach  der 
Jahreszeit  liegt  der  tägliche 
Posteingang  zwischen  30  und 
100! 

Inzwischen  laufen  die  ersten 
Kurgenehmigungen  ein.  Mit« 
unter  ist  auf  Grund  der  ärzt« 
liehen  Gutachten  ein  Wechsel 
im  Kurort  erforderlich.  In  je- 
dem Fall  ist  jedoch  das  für 
die  Einweisung  vorgesehene 
Formblatt  mit  dem  Namen  des 
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Kurorts,  des  Kameraden  und  der  Kurzeit  zu 
versehen  und  dem  zuständigen  Versorgungsamt 
zuzusenden,  damit  dieses  dem  Kameraden  die 
Fahrgutscheine  übermitteln  kann. 

Beim  Eintreffen  im  Heim  wird  der  Kurgast 
dem  Heimarzt  vorgestellt,  von  diesem  unter« 
sucht  und  erhält  seine  Kurvexordnungen.  Die 
Heimleiterinnen  (Krankenschwestern)  über- 
wachen die  Verordnungen  und  berichten  laufend 
dem  Heimarzt. 

Die  Wirtschaftsführung  der  Heimleiterinnen 
ist  in  einer  Geschäftsanweisung  vorgeschrieben, 
die  von  dem  Leiter  der  Kurfürsorge  aufgestellt 
und  vom  Heimausschuß  des  Kriegsblindenbun- 
des genehmigt  wurde.  In  dieser  Geschäftsanwei- 
sung ist  die  Verpflegung  festgelegt,  die  aus  dem 
Frühstück,  Mittagessen,  Nachmittagskaffee  und 
Abendessen  besteht.  Es  ist  gute  und  aus- 
reichende Kost  vorgesehen  als  Vörbedingurtg 
für  einen  guten  Kurerfolg.  Die  Wochenspeise- 
zettel werden  über  die  Geschäftsstelle  unter 
den  verschiedenen  Heimen  ausgetauscht.  Dar- 
über hinaus  finden  alljährlich  Besprechungen 
aller  Heimleiterinnen  in  einem  regen  Gedan- 
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kenaustausch  über  Erfolge  und  Mißerfolge 
statt.  Verbesserungen  in  der  Verpflegung  wer= 
den  dort  festgelegt,  und  die  Leiterinnen  be- 
kommen manchen  Fingerzeig  für  eine  indi- 
viduelle Betreuung  der  einzelnen  Gäste.  Der 
Leiter  der  Kurfürsorge  besucht  mehrmals  im 
Jahr  alle  Heime,  so  daß  Gäste  Wie  Leiterinnen 
die  Möglichkeit  haben,  ihre  Sorgen  und  Nöte 
vorzutragen.  Jede  Leiterin  reicht  wöchentlich 
einen  Erfahrungsbericht  der  Geschäftsstelle  ein. 
Wir  haben  dadurch  die  Möglichkeit,  aufgetre- 
tene Mängel  sofort  zu  beseitigen  und  anderer- 
seits gute  Erfahrungen  auch  den  übrigen 
Heimen  nutzbar  zu  machen. 

Bis  zum  10.  eines  jeden  Monats  schicken  die 
Leiterinnen  ihre  Kassenbücher  mit  allen  Ein- 
nahme- und  Ausgabebelegen  nach  Göttingen. 
Sie  werden  von  der  Mitarbeiterin  geprüft  und 
die  einzelnen  Wirtschaftskosten  nach  den  Kon- 
ten der  Hauptbuchhaltung  aufgeteilt.  Die 
Hauptbuchhaltung  ist  eine  Durchschreibebuch- 
führung, die  nicht  nur  die  Aufteilung  auf  viele 
Wirtschaftskonten,  sondern  auch  einen  monat- 
lichen Abschluß  ermöglicht. 

Nach  Beendigung  der  Kuren  gehen  die 
Schlußgutachten  mit  den  Verordnungen,  Rech- 
nungen für  Arzneien,  Bäder  und  andere  Kur« 
kosten  nach  Göttingen.  Dort  werden  die  Ge- 
samtkosten für  jeden  einzelnen  Kurgast  zu- 
sammengestellt und  die  Abrechnung  dem  zu- 
ständigen Versorgungsamt  vorgelegt.  Die  nicht 
zur  Abrechnung  gehörenden  Kurunterlagen 
gehen  den  Helmatversorgungsämtern  direkt  zu. 
Die  zahlende  Versorgungsbehörde  überweist  die 
Beträge  an  die  Abteilung  Kurfürsorge,  wo  sie 
dann  getrennt  nach  Verpflegungs-,  Bäder-  und 
Kurkosten  verbucht  werden.  Den  Heimen  selbst 
überweist  Göttingen  monatlich  einen  Pauschal- 
betrag, damit  die  örtlichen  Lieferantenrechnun- 
gen bezahlt  werden  können. 

Am  Schluß  eines  Jahres  stellt  die  Geschäfts- 
stelle den  Abschluß  auf.  Die  Überprüfung  des 
Abschlusses,  Erstellung  der  Bilanz  und  des  Prü- 
fungsberichtes übernimmt  ein  beeidigter  Bücher- 
revisor. Die  Berichte  gehen  dann  dem  Heim- 
ausschuß und  dem  Bundesvorstand  zur  Geneh- 
migung zu. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  die  In- 
standhaltung der  Heime  und  ihrer  Einrichtun- 
gen. Kleine  Schäden  werden  sofort  behoben. 
Zur  Beseitigung  größerer  Schäden  erstellen  all- 
jährlich die  Handwerker  Kostenvoranschläge, 
die  dann  von  der  Geschäftsstelle  den  zustän- 
digen Staatshochbauämtern  zur  Begutachtung 
eingereicht  werden.  Der  Heimausschuß  legt 
dann  in  seinen  zweimaligen  Sitzungen  und  an 
Hand  der  verfügbaren  Mittel  fest,  welche  In- 
standsetzungen durchgeführt  werden  können. 
Die  Verhandlungen  mit  den  Handwerkern,  den 
Staatshochbauämtern  und  die  spätere  Über- 
wachung der  vorzunehmendeh  Instandsetzun- 
gen sind  Aufgaben  des  Abteilungsleiters. 

Wir  haben  versucht,  in  großen  Zügen  die 
Tätigkeit  der  Kurfürsorge  zu  schildern.  Es  ist 
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nicht  möglich,  in  diesem  kurzen  Beitrag  die  um- 
fangreiche Kleinarbeit  aufzuzeichnen,  die  täg- 
lich zu  bewältigen  ist,  sei  es  bei  den  Verhand- 
lungen mit  den  Behörden,  dem  Schriftverkehr 
mit  Versicherungsanstalten,  Krankenkassen 
oder  Gliederungen  des  Bundes.  Wir  können 
aber  feststellen,  daß  alle  Arbeiten  stets  rei- 
bungslos und  zum  Wohle  der  uns  anvertrauten 
Kriegsblinden  durchgeführt  werden. 

Im  Interesse  seiner  Mitglieder  hat  der  Bund 
der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V.  in  der 
Abteilung  Kurfürsorge  eine  Einrichtung  ge- 
schaffen, die  sich  bisher  segensreich  auswirken 
konnte.  Wir  werden  alles  daransetzen,  daß 
auch  künftig  dies  Ziel  erreicht  wird.  Krönung 
all  dieser  Arbeit  Ist  für  den  verantwortlichen 
Leiter,  wenn  seine  Kameraden  erholt  und  mit 
frischen  Kräften  ein  Heim  verlassen,  um  in  das 
Berufsleben  zurückkehren  zu  können. 
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Mitleid  und  Würde 


Glauben  Sie  mir:  Mitleid  empfangen  zu  müs= 
sen,  das  ist  bitter,  und  es  ist  eine  schwere  Kunst, 
schwerer  als  die  so  selten  beherrschte  Kunst, 
echtes  Mitleid  zu  geben.  Wer  auch  empfinge 
gern  Mitleid?  Allenfalls  doch  jene,  die  sich 
selbst  für  bemitleidenswert  halten  und  von  an= 
deren  Menschen  bestätigt  hören  möchten,  daß 
sie  eben  bedauernswert  und  unglücklich  sind. 
Unter  ihnen  wird  man  selten  einen  Kriegsblin= 
den  finden,  und  zwar  aus  einem  sehr  einfachen 
Grund:  jeder,  der  Mitleid  empfängt,  sieht  sich 
aus  dem  Kreis  der  Gemeinschaft,  des  Leben= 
digen  und  Selbstverständlichen  herausgedrängt, 
ja,  er  steht  gewissermaßen  unterhalb  dieses 
Kreises,  als  Unterlegener,  vielleicht  gar  als  Ge= 
demütigter.  Gerade  ein  Kriegsblinder  will  aber 
mitten  in  dieser  Welt  stehen,  mitten  im  Kreis 
der  Sehenden.  Was  man  heute  meist  unter  „Mit= 
leid"  versteht,  ist  ja  nicht  ein  Mitleiden,  ein 
Mittragen  der  Last  des  anderen,  sondern  ist  im 
Grunde  das  Gegenteil:  das  Unterstreichen  einer 


Distanz  zum  Leidenden.  Dieses  Mitleid  wird 
nämlich  im  selbstgefälligen  Bewußtsein  der 
eigenen  Wohlhabenheit,  der  eigenen  Unver= 
sehrtheit  gespendet,  also  von  oben  herab,  wohl= 
wollend,  herablassend  und  sentimental.  So 
kommt  es  zu  jenem  merkwürdig  tätschelnden 
Getue,  mit  dem  ein  Kriegsblinder  in  die  Rolle 
eines  Kindes  herabgedrückt  wird.  Mit  Degra= 
dierungen  solcherart  wird  die  Würde  des  Kriegs= 
blinden  verletzt.  Nicht  heilend,  sondern  ver= 
wundend  wirken  solche  Begegnungen,  nicht 
wohltuend,  sondern  deprimierend.  Das  hat 
nichts  mit  einem  halsstarrigen  Stolz  zu  tun,  der 
sich  nicht  eingestehen  will,  daß  es  ein  Leid  zu 
tragen  gilt  — in  jeder  Minute  muß  das  ein 
Kriegsblinder  aufs  neue  begreifen  — , nein,  diese 
Abwehr  gegen  sogenanntes  Mitleid  ist  eine  Ab= 
wehr  gegen  eine  Bedrohung,  die  Bedrohung  des 
Ausgeschlossenseins.  Wer  mitleidend  das  Schick= 
sal  eines  Kriegsblinden  tragen  will,  der  stelle 
sich  also  neben  ihn,  nicht  über  ihn!  F.  W.  H. 


Pablo  Picasso  ' „Das  Mahl  des  Blinden“  (1903) 
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